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Der Dieb 


Novellette von Hans Zuchhold 


Mit Bildern von Fritz Schoen 


s war in einer Zeit, in der die Zeitungen faſt 
Er jeder Woche einmal von Einbruͤchen in 

Kirchen oder Pfarrhaͤuſern berichteten. Be— 
ſonders die Umgegend Berlins wurde in verwegener 
Weiſe und ſcheinhar von einer gut n Bande 
heimgeſucht. 

Der junge Paftor eines kleinen märkifchen Dorfes 
ſchritt uͤber ſeinen ſchlechtgepflaſterten Pfarrhof dem 
Pferdeſtalkl zu. Warmer Stalldunſt kam ihm mit einem 
Schwarm von Fliegen entgegen, als er unter der 
niedrigen Tuͤr ſtehen blieb. 

Die beiden Pferde wirkten in dem engen Raum 
unnatuͤrlich groß. Die braunen glaͤnzenden Leiber 
fuͤllten faſt die ganze Laͤnge des Stalles aus. Rechts 
war gerade noch ein ſchmaler Gang und dahinter in 
einer Ecke das Bett des Knechtes. Der ſtand breitſchultrig 
und kraͤftig da und warf den Pferden friſche Streu auf. 

„Na, Achſel,“ fing der Paſtor an, „ich muß nun 
meine Reiſe doch noch machen. Es ſind nur zwei Naͤchte, 
in denen du das Haus zu bewachen haſt, aber es muß 
eben alles bedacht fein.” 

Achſel lachte und reckte die muskuloſen Arme. 
„Laſſen Sie die Kerls man kommen, Herr Paſtor, ich 
werde ſchon fertig mit dem Pack.“ Er bildete ſich immer 
etwas ein auf ſeine Schlauheit. In der Schule, beſonders 
als Rechenkuͤnſtler, war er immer der Erſte geweſen, 
und auch im Leben ſtand er ſeinen Mann und war als 
ſogenannter Allerweltskerl uͤberall gut zu gebrauchen; 
als Soldat hatte er ſich die Schießſchnuͤre mit einer 
Eichel geholt. Nein, der Paſtor brauchte wirklich keine 
Furcht zu haben. 
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du gleich jedes Geraͤuſch, ob es nun von draußen oder 
von drinnen kommt. Die Tuͤren muͤnden ja alle auf 
den Flur. Und natuͤrlich haſt du einen geladenen Re— 
volyer bei dir. Du kannſt dann gleich mal 'reinkommen, 
damit ich dir die Ladevorrichtung zeigen kann.“ 
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„Ach, ich habe ſchon genug ſolche Dinger in meinen 
Haͤnden gehabt. Ich treffe im Dunkeln, wenn es 
ſein muß.“ | 

Der Paſtor machte ein bedenkliches Geſicht. „Nur 
nicht die Sache zu leicht nehmen. Die Bande hat eine 
feine Spuͤrnaſe und wird es bald herausbekommen 
haben, daß ich nicht da bin.“ 

Klemens Achſel wiſchte ſich die Haͤnde an ſeiner 
blauen Schürze ab. „Nu ja, ich will mir alles anz 
ſehen.“ 

„Vornheraus ſind ja die Fenſterlaͤden mit den eiſernen 
Vorlegeſtangen. Sei aber vorſichtig und pruͤfe jeden 
Abend nach, ob auch alles gut zu iſt; aber das Küchen: 
fenſter und das Speiſekammerfenſter nach dem Hof 
heraus, die haben gar keinen Schutz.“ 

„Über das Hoftor, da kriecht auch fo leicht keiner 
weg.“ 

„Fuͤr Diebe iſt ſolch ein Hoftor überhaupt kein 
Hindernis.“ 

„Na, Herr Paſtor, gerade ausgerechnet in den beiden 
Naͤchten, nee, ich glaube wirklich nicht, daß da einer 
einſteigen wird.“ 

„Man kann es aber nicht wiſſen. Auguſtes Bruder 
wird bei den Pferden ſchlafen, damit die uns nicht 
geftohlen werden, während wir das Haus aͤngſtlich 
„bewachen.“ 

Achſel lachte und ſah ſeine pferde an. „Das ſind 
keine guten, die laſſen ſich nicht ſo mir nichts dir nichts 
fortfuͤhren. Die ſchlagen aus, wenn ein Fremder 
kommt.“ 

„Trotzdem! Ich will, daß Auguſtes Bruder hier 
ſchlaͤft.“ Ploͤtzlich uͤberzog ſich die weiße Stirn des 
Paſtors mit dunkler Roͤte. Er erinnerte ſich, daß 
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Klemens Achſel ſchon ſeit Jahr und Tag feiner Köchin 
den Hof machte. Das Maͤdchen war mit fuͤnfzehn 
Jahren zu ihm gekommen, war anſtellig und fleißig 
und kochte heute mit ihren zwanzig Jahren wirklich 
recht gut. Achſel war fogar ſchon acht Jahre bei ihm. 
Beide waren ein paar treue, ſtrebſame Menſchen, es 
war auch nicht ausgeſchloſſen, daß die Auguſte einmal 
Achſel das Jawort gab und ſeine Kutſcherfrau wurde, 
aber vorderhand ſchien ſie noch keine Luſt zu haben, 
und auf jeden Fall verbot die Wuͤrde des Pfarrhauſes, 
die beiden nachts allein zu laſſen. 

„Auguſte ſchlaͤft in dieſen beiden Naͤchten zu Hauſe 
bei ihrer Mutter. Ich mag das Gerede im Dorf nicht 
hinterher. Auguſte iſt auch ganz damit einverſtanden.“ 

Der Knecht buͤckte ſich und warf eine Streunadel, 
die ihm zwiſchen die Zehen gekommen war, beiſeite. 

Der Paſtor dachte ſich ſein Teil. Gehorſam patſchte 
der Knecht mit ſeinen nackten Fuͤßen hinter ihm her ins 
Haus, um ſich den Revolver zeigen zu laſſen. 

Auguſte ſtand, die Haͤnde in die Huͤften geſtemmt, 
in der Kuͤchentuͤr. „Daß du ja deine Betten vorher 
in die Sonne bringſt und dir die Beine vorm Schlafen: 
gehen waͤſchſt. Ich habe keine Luſt, deinen Stallgeruch 
noch wochenlang im Hauſe zu haben.“ 

Sie hatte immer ein loſes Mundwerk, und er grinſte 
nur dazu. Wenn ſie ſich im Stall von ihm kuͤſſen ließ, 
war ihr der Stallgeruch durchaus nicht zuwider. 

Am Nachmittag fuhr der Paſtor fort, am Abend 
kamen die geſonnten Betten ins Pfarrhaus, und Auguſte 
machte noch ſelbſt das Lager zurecht, ehe ſie ging. 

„Nu halt die Ohren ſteif, wenn einer kommt. 
Knallen allein tut's nicht. Weißt du, ich wuͤrde ihm 
in den Finger beißen, meinethalben den ganzen Finger 
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abbeißen. Da vergißt einer ſeinen Einbruch druͤber. 
Das kannſt du glauben.“ ö 

Achſel war allein. Solange noch die Laterne brannte, 
ging es. Als er aber nur noch die grauen Fenſterſcheiben 
und das dicke ſchwarze Fenſterkreuz vor ſich ſah, wurde 
es ihm doch ein wenig unheimlich. Wie in einem Sarge 
kam er ſich vor ſo mitten auf dem großen Hausflur in 
ſeiner Bettſtelle. Rundherum kein Tiſch, kein Stuhl, 
keine Wand, nur die dicke dunkle Nacht. 

Er horchte nach der Kuͤche hin. Nein, es war noch 
zu fruͤh, jetzt konnten ſie noch nicht kommen. Ach, 
Unſinn, es wuͤrde ja uberhaupt keiner kommen. Aber 
der Paſtor hatte von achthundert Mark Kaſſengeldern 
geſprochen, die in ſeinem Schreibtiſche lagen. Es war 
eine huͤbſche Summe, wenn einer davon wußte. 

Achthundert Mark — wenn man die ſelber haͤtte! 
Da waͤre man gleich aus allen Sorgen heraus. Wenn 
er ſein Erſpartes hinzutat, konnte er ſich ein Haͤuschen 
bauen, freilich mit ein paar Hypotheken; aber es war 
doch ein Haus, und zu einem Stuͤck Acker wuͤrde es auch 
noch reichen. Und er brauchte der Guſte nicht zu beichten, 
daß er immer ein bißchen geflunkert hatte, wenn er von 
ſeinem Geſparten ſprach. Um ſie ſich gewogen zu machen, 
war es ihm auf ein paar Nullen mehr oder weniger 
nicht angekommen. Donner, wenn er ſelbſt die acht— 
hundert Mark haͤtte! Da wuͤrde ſie von heute auf 
morgen ja ſagen, die Guſte, und er haͤtte endlich ſeinen 
eigenen Tiſch, unter den er die Beine ſtrecken koͤnnte, 
‚ und 'ne feine Frau und noch manches andere. 

Es konnte gar nicht ſo ſchwer ſein, das Geld aus dem 
Schubfach herauszukriegen und dann ſo zu tun, als 
wenn es Diebe geholt haͤtten. 

Als er in ſeinen Gedanken erſt ſo weit gekommen 
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war, tat fein Herz vor Schreck doch ein paar große 
Schlaͤge. Er mußte das Deckbett zuruͤckſchlagen, ſo 
ſiedeheiß war es ihm plößlich geworden. Aber in 
der Ferne winkten Auguſtes pralle Arme und ihre 
roten Lippen. Wenn er in dieſem Jahr noch heiraten 
koͤnnte! 

Er fing an zu rechnen. Dem Paſtor ging nicht ein 
Pfennig verloren, wenn er das Geld nahm, und die 
Behoͤrde, die da irgendwo meilenweit weg war und die 
ſchließlich der ganze Kram was anging, die fuͤhlte ſo 
einen Diebſtahl gar nicht groß, die rechnete mit ganz 
anderen Summen, fuͤr die waren achthundert Mark 
wie ein Groſchen, den man hinter ſich wirft. Es war 
eigentlich eine grenzenloſe Dummheit, wenn er die 
ſchoͤne Gelegenheit ſo voruͤbergehen ließ, wo er doch 
eigentlich niemand was wegnahm und zwei Menſchen 
zu ihrem Gluͤck kommen konnten. Die Gewiſſensbiſſe, 
die uͤber ihn kommen wollten, jagte der Gedanke an 
die lockende Heirat mit Auguſte weg. Es war ja auch 
bloß der Staat, der dabei verlor. 

Er erhob ſich und zuͤndete die Laterne an. Sein 
eigener Schatten ſtand rieſengroß wie ein drohendes 
Geſpenſt an der Decke. Ach was, er brauchte nichts 
zu fuͤrchten; er war kein Dummkopf und brauchte ſich 
nur ſeinen Plan zu machen, um nichts herauskommen 
zu laſſen. Genau, wie es ein Dieb gemacht haͤtte, ſo 
mußte er es anſtellen, und kein Menſch wuͤrde hinterher 
einen Verdacht auf ihn haben. Jeder wußte, daß er dem 
Herrn Paſtor acht Jahre treu gedient hatte; nein, 
wenn er es ſchlau anfing, heimſte er das Geld ein, 
und kein Hahn kraͤhte danach. Er wußte auch ſchon 
ein gutes Verſteck am alten Backofen im Garten. 
Mochten ſie noch ſo ſehr ſuchen, dahinter kamen ſie 
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nicht, und nach einer Weile, wenn ein bißchen Gras 
uͤber die Sache gewachſen war, freite er ſeine Guſte. 

Er ſaß auf ſeiner Bettkante und uͤberlegte, wie es 
wohl ſo ein Dieb anfinge. Vornheraus, da hatte der 
Paſtor recht, an die Fenſterlaͤden mit den eiſernen 
Vorlegeſtangen, da machte ſich keiner ſo leicht 'ran. 
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Da kletterte der Dieb doch Schon lieber über den Torweg 
herein. Ja, und dann — eine Scheibe durfte natuͤrlich 
nicht klirren. Ganz und gar geraͤuſchlos mußte es gehen. 
Er ſaß und ſann, wie er es anſtellen konnte, daß die 
Polizei glauben mußte, der Fenſterriegel waͤre von 
außen geoͤffnet worden; er fand keinen richtigen Weg. 
Es war doch nicht ſo einfach, wie er erſt dachte. Ach 
was, dann war eben mal das Kuͤchenfenſter aus Ver— 
ſehen nicht geſchloſſen worden. Er ſelbſt konnte ja 
beteuern, er haͤtte es geſchloſſen, freilich, beſchwoͤren 
koͤnne er es nicht, aber es waͤre ihm ein Raͤtſel, wie das 
moͤglich geweſen ſein ſollte. An Worten ſollte es ihm 
nicht fehlen. Er war ja kein Eſel und wuͤrde den Kopf 
ſchon aus der Schlinge ziehen. Alſo die Fenſterſache 
war erledigt. N | 

Der angehende Verbrecher dachte weiter nach. 
Der Dieb mußte ſo leiſe ſein, daß er, Achſel, nicht 
aufwachte, denn durch welches Fenſter der Einbrecher 
auch eingeſtiegen ſein mochte, er mußte immer uͤber den 
Flur, wenn er vom Hofe aus kam. Am beſten, er kne— 
belte ſich und band ſich die Haͤnde zuſammen. Das 
mußte doch ſo zu machen gehen, daß keiner auf den Ge— 
danken kam, er haͤtte es ſelber getan. Auf welche Weiſe, 
das konnte er ſich noch immer nachher uͤberlegen. Fuͤr 
dieſe Nacht war es doch zu gewagt; es wurde ſchon 
um drei hell, und der Schreibtiſch war auch nicht eins 
zwei drei aufgebrochen. Den mußte er ſich uͤberhaupt 
mal anſehen. Der Paſtor hatte ihm ja gezeigt, in 
welchem Fach das Geld lag. Er nahm die Laterne 
von der Diele auf und tappte bis vor den Schreibtiſch. 

Ja, wenn er ein Schloſſer waͤre, dann wuͤrde er wohl 
das Ding ziemlich leicht aufſchließen koͤnnen, aber ſo 
ohne Dietrich — Er ſetzte ſich auf einen Stuhl und blickte 
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immerfort auf das Schreibtiſchfach, in dem er das Geld 
liegen wußte. Endlich kam ihm ein erloͤſender Gedanke: 
er mußte das ganze Holz um das Schloß herum, viel— 
leicht zehn Zentimeter im Geviert, ausſtemmen. Den 
Metallgriff konnte er leicht mit einem Schraubenzieher 
vorher losmachen. Das ausgeſtemmte Holz hing dann 
mit dem Schloß an der Schreibtiſchplatte, die Schub⸗ 
lade ging auf, und er hatte das Geld. Wie er ſeine 
Guſte kannte, wuͤrde er in der Kuͤche alles, was er an 
Handwerkszeug brauchte, ſchoͤn in Ordnung im Fenſter— 
ſchrank finden. Nur genau aufpaſſen, in welcher 
Reihenfolge ſie es liegen hatte, keinen Augenblick den 
Kopf verlieren und alles genau uͤberlegen. Es kam ja 
nur auf das Überlegen an! Alſo erſt das Holz am 
Schreibtiſch ausſtemmen, dann das Handwerkszeug 
genau an Ort und Stelle legen, dann im Garten das 
Geld vergraben und dann zuruͤck und ſich ſelbſt binden 
und knebeln. Er uͤberlegte, ob er ſich das Binden und 
Knebeln erſparen koͤnne. Nein, es war aus vielen 
Gruͤnden notwendig. Das angelehnte Kuͤchenfenſter 
ſah dann nicht mehr ſo verdaͤchtig aus, man konnte 
ihm nicht den Vorwurf machen, er ſei nicht wachſam 
genug geweſen. Und Guſtes Mitleid, wenn ſie ihn ſo 
gebunden ſah! Wieder war es der Gedanke an ſie, der 
ihn vorwaͤrts trieb. 

Wie man ſich ſelbſt feſſeln koͤnne, ohne daß andere 
Verdacht ſchoͤpften, das machte ihm fuͤr den Augenblick 
am meiſten Kopfzerbrechen. Mit den Beinen kam er 
wohl zurecht; aber die Haͤnde — und wie brachte man 
dann den Knebel tief genug in den Mund? Aus dem 
Werkzeugkaſten holte er eine ſtarke Schnur und ließ ſie 
pruͤfend durch die feuchten Haͤnde gleiten. Nun noch 
ein Tuch. Mit abgeblendeter Laterne taſtete er ſich in 
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Auguſtes Kammer, nahm von einem Stoß frifch ge- 
plaͤtteter Taſchentuͤcher ihrer Kommode eines weg und 
ſchlich ſich wieder hinunter in den Flur. 

Muͤhſam ſtellte er auf ſeinem Bett Verſuche an, 
band ſich Haͤnde und Fuͤße und plagte ſich, das loſe 

zuſammengeballte Tuch mit den Zaͤhnen zu faſſen. 
Er loͤſte die Verſchnuͤrungen und fing von vorne an. 
Endlich wußte er, wie er es machen konnte! er mußte 
das Taſchentuch, waͤhrend er ſie zuſammenband, ſchon 
in den Haͤnden halten; dann brauchte er ſich nur mit 
dem Oberkoͤrper vorzubeugen, die Finger halfen nach, 
und der Knebel ſaß. Der Schweiß troff ihm von der 
Stirne. Bangen ſtieg in ihm auf, als ſich die zerknuͤllte 
Leinwand nicht mehr in die richtigen Falten legen wollte. 
Das zerknitterte Taſchentuch konnte zum Verraͤter 
werden. Zum anderen Male ging er mit unſicheren 
Beinen durch die Kuͤche in Guſtes Kammer und ſteckte 
das Taſchentuch zuunterſt in das Fach. Auf dem Ruͤck— 
weg ſtieß er derb an den großen Kuͤchenſchrank. Die 
Teller klirrten — erſchreckt horchte er auf und floh 
vor ſeinem Schatten ins Bett. Frierend und ſchnatternd 
zog er die Decke uͤber den Kopf. 

Aus wuͤſtem Traum weckte ihn Auguſtes hartes 
Pochen an der Haustuͤr. Als wenn man ihn von einer 
Kirchturmſpitze hinuntergeworfen haͤtte, ſo war ihm im 
erſten Augenblick zumute. ; 

Er taumelte in die Höhe, Seine Hände waren 
Schwer und ungelenk. Nur mit Mühe und ohne rechtes 
Bewußtſein bekam er die Kleidungsſtuͤcke auf den Körper. 

„Menſch, wie ſiehſt du aus!“ Auguſte lachte uͤber 
ſein verſchlafenes graues Geſicht. „Haben dir die Diebe 
den Verſtand geſtohlen? Na, beſſer, als wenn ſie jetzt 
mit dem Geld fort waͤren!“ Sie gab ihm einen leichten 
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Schlag auf den Ruͤcken. „Nu mach, daß du unter die 
Pumpe kommſt. Ein kalter Waſſerſtrahl aufs Genick 
bringt dir wieder die Gedanken zuſammen. Ich koche 
dir derweil einen ſtarken Kaffee.“ 

Spaͤter in der Kuͤche kam ihm unwirklich vor, was 
ſich naͤchtens mit ihm zugetragen. Und doch wußte er 
nebenan in der Kammer das zerknitterte Taſchentuch; 
die Gedanken daran machten gleich wieder etwas von 
der Unheimlichkeit der Nacht lebendig. ö 

„Guſte, das Bett, das mußt du mir nicht ſo in die 
Mitte ſtellen; es iſt wie eine Aufbahrung.“ 

„Haſt du dich etwa gegrault? Ein geſunder Kerl 
wie du!“ 

„J woher denn graulen!“ Er lachte, es klang aber 
nicht ſicher, nicht uͤberzeugend. 

Auguſte fuͤhlte es deutlich heraus, er hatte doch 
Angſt gehabt. Im ſtillen wunderte ſie ſich auch, daß er 
nicht zaͤrtlich wurde, wo ſie ſich doch heute nicht groß 
in acht zu nehmen brauchten vorm Paſtor. Schon eine 
ganze Weile ſaß ſie dicht neben ihm auf der Bank. 
„Nu geh nur in den Stall! Das Waſſer hat dich noch 
immer nicht ganz wach gemacht,“ ſagte ſie endlich. 

Klemens Achſel arbeitete an dieſem Vormittag wie 
noch nie. Er wurde das unangenehme Gefuͤhl nicht los, 
daß irgendwo ſeine Nachtgedanken auf ihn lauerten; 
er fuͤrchtete ſich vor der großen Gefahr, fuͤhlte die 
drohende Schmach und Schande. Wie das doch alles 
immer an einem Faden hing! Wenn der riß, war alles 
aus; man wanderte ins Gefaͤngnis und wurde ſein 
Lebtag kein freier Menſch mehr. Er fing an zu pfeifen; 
er wollte an nichts mehr denken — da fiel ſein Blick 
auf einen feinen Strick, der im letzten Winkel des 
Stalles uͤber einer Leiterſproſſe hing. Ganz elend wurde 
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ihm tagsüber immer wieder, wenn ihm der Strick 
einfiel, mit dem er ſich die Fuͤße und die Haͤnde binden 
wollte. | 

Als aber der Nebel aus den Wieſen ftieg und die 
Umriſſe der Baͤume in Daͤmmerſchatten verſanken, 
wurden die Nachtſtimmen wieder lauter in ihm. Zahlen 
tanzten vor ſeinen Augen, er mußte rechnen, ob er 
wollte oder nicht: achthundert Mark! Und es waren 
nur zehn Zentimeter Holz wegzuſtemmen! Das Nand- 
werkszeug lag bereit. Was war er doch fuͤr ein feiger 
Kerl, wenn er eine ſo gute Gelegenheit unbenuͤtzt 
voruͤbergehen ließ. Das Gluͤck ſtreckte die Hand ſchon 
nach ihm aus. Es war Wahnſinn, es von ſich zu weiſen. 

Diesmal lachte Auguſte nicht, als er ſie aus der 
Haustuͤr herausließ. „Nee, du ſiehſt aber wirklich 
ſchlecht aus, Klemens,“ ſagte ſie mit beſorgten Augen. 

„Das kommt davon, wenn man immer mit einem 
halben Ohr auf den Dieb paſſen muß und nicht aus— 
geſchlafen hat,“ beruhigte er fie. 

Muͤde und zerſchlagen von der Tagesarbeit legte er 
ſich ins Bett und ſank bald in traumloſen, tiefen Schlaf. 
| Ploͤtzlich, mitten in der Nacht, richtete er ſich jaͤh 

in die Hoͤhe. Es war, als wenn er an beiden Armen 
hochgeriſſen wuͤrde. Die Gedanken der vorigen Nacht 
waren es, die kamen und ihm keine Ruhe ließen. 

Es ſchlug ein Uhr, als er jaͤh erwachte und wie unter 
einem Zwang an die Ausfuͤhrung des Planes ging, 
mit dem er ſich in der letzten Nacht herumgeſchlagen 
hatte. Er wußte ſelbſt kaum, wie er im tiefen Dunkel 
den Weg fand zum Stall und zuruͤck, in die Kuͤche 
zum Werkzeugkaſten, in Guſtes Kammer. Erſt als er 
die Laterne anzuͤndete und die Hand auf die Tuͤrklinke 
an des Paſtors Arbeitsſtube legte, wurde ihm wieder 
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baͤnglich, als wenn jemand hinter ihm wäre. Es war 
nur ſein eigener Schatten. Irgendwo kniſterte ein 
wurmſtichiger Balken. Er wollte leiſe vor ſich hin 
pfeifen, um nicht durch jeden kleinen Laut erſchreckt 
zu werden. Es ging nicht; ſeine Lippen waren zu 
trocken. 

Nachtſchwarz lag die Stube; ein Geruch von mildem 
verflogenem Pfeifenrauch kam ihm entgegen, warnende 
Gedanken trug er mit. Dummes Zeug! Die Blech⸗ 
ſtaͤbe der Laterne warfen ein ſchwarzes Schattenkreuz 
an die Decke. Es war ein ſchlechtes, ſpaͤrliches Licht 
fuͤr ſeine Arbeit. Entſchloſſen kniete er am Schreibtiſch 
nieder und verſuchte ſich vorzuſtellen, wie breit der 
Riegel ſein mochte, um ſich jede unnuͤtze Muͤhe zu 
erf paren “). 

Und wie er ſo hinſtarrte, wurde es ihm plößlich 
ganz hell vor den Augen, als wenn ein einziger greller 
Lichtſtrahl an ihm vorbei das Schloß erleuchtete. Einen 
Augenblick lang glaubte er an eine Sinnestaͤuſchung. 
Aber da war auf einmal ein deutliches Geraͤuſch hinter 
ihm. Er fuͤhlte mit kaltem Entſetzen, wie ſeine Arme 
nach hinten gebogen und ſeine Haͤnde auf dem Ruͤcken 
zuſammengebunden wurden, wie ihm duͤrre Finger den 
Knebel in den Mund preßten, Stricke um ſeine Fuͤße 
wanden, wie ſie ihn wegſchleppten in die hinterſte Ecke 
der Stube. 

In den erſten Augenblicken hatte nur der eine 
furchtbare Gedanke in ſeinem Hirn Raum: er war bei 
ſeiner verbrecheriſchen Tat ertappt worden! Erſt langſam 
kam die Wut in ihm hoch, daß er ſich in ſeinem Schuld⸗ 
gefuͤhl von dieſen ſchwachen Kerlen uͤberrumpeln und 
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einfangen ließ. Er, der ſtarke Mann, dem eine 
Waffe zur Verfuͤgung ſtand, den ein Einbruch gar nicht 
unvorbereitet traf, der nur in der Pfarre ſchlief, um die 
Kerle abzufangen. 

Er riß an den Stricken; ein Fußtritt traf ihn. Schreien 
wollte er, aber der Knebel ſteckte zu tief; er mußte 
ſchlucken und ſchlucken, um nicht an all der Trockenheit 
zu erwuͤrgen, und ſtarr zuſehen, wie zwei kleine ver⸗ 
mummie Geſtalten mit Blendlaternen hin und her 
liefen und Schublade um Schublade erbrachen. 

Der uͤbelſchmeckende Lappen quoll ihm im Munde. 
Er verſuchte, ſich ein wenig aufzurichten, fuͤhlte, wie 
ihm die Augen aus den Hoͤhlen traten. Es war ihm, 
als wenn er erſticken muͤßte. Todesangſt befiel ihn, 
als ſie ihm ein zweites Tuch vor die Naſe ſtopften. 
Das roch ſo ſuͤß; er atmete tief und raſch. Die Guſte, 
das Taſchentuch — Es war auf einmal ganz leicht und 
licht in ihm. — 

„Ach Gott, ach Gott, Klemens, mach doch bloß 
ein bißchen die Augen auf! Kannſte denn ſchlucken? 
Kriegſt du denn was runter?“ 

Er hoͤrte es wie aus weiter Ferne. Auf ſeiner Stirn 
lag es wie Schnee ſo kuͤhl. Seltſam, dabei fielen heiße 
Tropfen auf ſein Geſicht. 

„Lieg nur ganz ſtille! Nee, nee, rede noch nichts; 
ich kann mir ſchon denken, wie es war. Ich habe den 
Bruder gleich fortgejagt zur Bahn. Und keinem 
Menſchen wird er was ſagen, damit die Spur nicht 
verwiſcht wird. Nein, diesmal ſollen ſie nicht ſo billig 
davonkommen. Die Polizei wird einen Spuͤrhund 
mitbringen. Sollſt mal ſehen, dann wird die ganze 
Gegend von der Bande befreit.“ 

Bei dem Wort „Spuͤrhund“ fuhr Klemens zuſammen. 
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Die Lider waren ihm noch wie Blei ſo ſchwer, aber die 
Gedanken fingen ſchon wieder an zu arbeiten. Wenn er 
jetzt ſelber der Taͤter waͤre und ſo ein Tier ihn ver⸗ 
bellte. Alle ſeeliſchen Martern kamen ihm jetzt klein 
vor neben der Schmach, die auf ihn gewartet haͤtte, 
wenn die Diebe ihn haͤtten zum Dieb werden laſſen. 
Abwehrend ſtreckte er die Arme von ſich; in ſeinem 
Geſicht zog und zerrte es. 

„Reg dich nicht auf, Klemens, ſie werden ſchon 
gefunden werden. Sei du nur ganz ruhig. Freilich, 
alles will ich dir ſagen.“ Und Guſte erzaͤhlte ihm in 
ihrer ſtillen Art, wie ſie ihn gefunden. Ein Fenſterladen 
am Arbeitszimmer und ein Fluͤgel des Kuͤchenfenſters 
ſtanden offen. Durch das Kuͤchenfenſter war ſie ein⸗ 
geſtiegen. Auf alles Rufen kam keine Antwort. 

Da lief ſie in ihrer peinigenden Angſt in den Stall 
und holte den Bruder, der ſprengte die von innen ab⸗ 
geſchloſſene Tuͤr, ſtand ihr bei und ſtuͤtzte ſie, als ſie 
zuſammenbrechen wollte bei dem fuͤrchterlichen Anblick 
der Zerſtoͤrung und des bleich wie der Tod daliegenden 
Geliebten. 

„Nein, nein, Klemens, wie ich dich ſo liegen ſah, 
ach, ich konnte nicht anders denken, als du waͤrſt tot. 
Ich haͤtt's nicht uͤberlebt, nein, ich haͤtte es nicht uͤberlebt. 
Sei nur nicht boͤſe, daß ich manchmal garſtig war. 
Alles iſt mir eingefallen, und ich habe mir's gelobt, 
wird er noch mal wieder und es iſt alles ſo wie fruͤher, 
ſoll mir alles recht ſein.“ 

Unter ihren mit Traͤnen vermiſchten Liebkoſungen 
richtete er ſich auf, als die Tuͤr ging und der Paſtor 
vorſichtig in die Stube trat. 

„Bſch, bſch! Nicht aufregen, lieber Freund. Ich 
habe ſchon auf dem Weg zum Pfarrhauſe erfahren, 
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was ehen iſt, und daß die Kerle . waren, 
eh' es Tag wurde. Gott ſei Dank hat man auch das 
Geld noch bei ihnen gefunden. Und nun, mein lieber 
und getreuer Achſel, moͤge es zu deiner raſchen Geneſung 
beitragen, wenn ich zum Dank fuͤr deine Dienſte und 
die ſchreckenvolle Nacht die Koſten eurer Hochzeit 
uͤbernehme — 

Achſel griff in die Luft, ſein Oberkoͤrper ſank zuruͤck 
in die Kiſſen, ein gurgelnder Laut drang ihm aus der 
Kehle. Aufſchreiend beugte ſich Guſte uͤber ihn. 

Der Paſtor ſchob ſie ſanft zuruͤck, ſtand lange vor 
dem ſchwer Atmenden und ſagte dann leiſe zu dem 
zitternden Maͤdchen, waͤhrend er noch Achſels linke 
Hand in der ſeinen hielt: „Erſt der Schrecken und nun 
die Freude, es war auch fuͤr den kraͤftigen Mann zu viel. 
Nicht weinen; ſieh, er iſt ſchon wieder ganz ruhig, die 
Farbe kehrt in die Lippen zuruͤck, der Puls geht langſamer 
und regelmaͤßiger. Du wirſt ihn pflegen, in kurzer Zeit 
wird er voͤllig hergeſtellt ſein. Und dann, kleine Braut, 
will ich ſelber den Bund der Treue ſegnen.“ 

Achſels Lippen beruͤhrten die Hand des Geiſtlichen. 
Dem lief es dabei heiß und kalt den Arm hinauf und uͤber 
den Ruͤcken hinunter. Er ſann lange vergeblich darüber 
nach, warum. 


++ 


Das eherne Hausgeſetz 
Roman aus reichs unmittelbaren Kreiſen von 
Hort Bodemer 
(Fortiegung) 

ach einem ſcharfen Trabe durch den Winterwald 
re der Erbprinz fein Pferd und fagte herz- 

lich: „Franzl, wie dankbar bin ich dir, daß du 
gekommen biſt!“ | 

Der ſchlug lachend mit der Hand durch die Luft. 

„Mein Lieber, du nimmſt alles zu ſchwer. Denkſt 
vielleicht, es haͤtt' mir nit gepaßt die Guͤter hier ein⸗ 
zuſtecken? Windiſchgraͤtzdragoner iſt keine billige Sach'. 
Aber wenn i halt nit Windiſchgraͤtzdragoner ſein kann, 
dann iſt das Schoͤnſte im Leben fort.“ 

„Du, du haſt wohl — Schulden?“ 

„A biſſerl, aber nit arg ſchlimm. Man hat doch 
Grundbeſitz in Boͤhmen, Kaͤrnten und Ungarn. Und 
mei Thereſ', arm ift fie grad nit! Sehr gute Familie, 
aber reichsunmittelbar iſt ſie halt nit. Lebt in Wien. 
Der Herr Papa iſt Feldmarſchalleutnant. Hat große 
Guͤter in Ungarn. Ach du, auf meine Beſitzung in der 
Tatra mußt endlich mal kommen. Baͤren ſchießen. Ja, 
willſt?“ 

„Gern, Franzl. Ich danke dir. Denn das Leben 
in Schwebda wird mir auf die Dauer reichlich lang⸗ 
weilig werden.“ 

„Wart ab! Aber i nehm' dich beim Wort. Du, 
weißt, die Frau Tant' imponiert mir. Wie die ſich 
haͤlt. Da bekommt man Reſpekt.“ 

Erwein Schwebda zog die Schultern hoch und ſagte 
bitter: „Ich verſteh' meine Mutter ſchon laͤngſt nicht 
mehr.“ 

„Weil du nit willſt, Erwein. Weil du dich ver⸗ 
rannt haſt. Du hoͤrſt's nit gern, aber es iſt doch ſo. 
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Bring dir doch endlich die dummen Gedanken mit der 
Annemie Zwehren aus dem Kopf.“ 

„Ich hab' an ihr gefrevelt — und ich hab' ſie 
lieb.“ 

„O jegerl! Gefrevelt. Dir iſt mit vierundzwanzig 
Jahren dein junges Blut durchgangen. Das paſſiert 
auch noch anderen Menſchen. Wenn jeder den Kopf 
haͤngen laſſen wollt', der ſeine erſte Lieb' nit kriegt, 
ach du, da kaͤm' kan anziger mehr in den Himmel. 
Sixt und wie dir dein todkranker Herr Papa und die 
Frau Mama den Kopf wieder hochrichten, doͤs iſt 
gradzu a Meiſterſtuͤck.“ 

Erwein Schwebdas Geſicht war ſtarr geworden. 
„Ich glaube, es hat noch keinem vor ſeinem Hochzeits⸗ 
tag ſo gegraut wie mir.“ 

„Du, Freunderl, das ſetzt Furcht voraus. Und ein 
Schwebda und. Furcht. Man muß halt Schneid in der 
Ch’ haben, ſonſt ift an Mann a trauriger Kerl. Und 
guten Willen. Was kannſt denn mehr verlangen? 
Die Dorothee weiß, wie es um dich ſteht — und hat 
dich trotzdem lieb. Wenn die Lieb' fuͤr den Anfang 
nur auf aner Seit' vorhanden und ſtark g'nug iſt, 
dann wickelt ſie die andere allmaͤhlich mit ein.“ 

„Ich kann mir das beim beſten Willen nicht vor⸗ 
ſtellen, Franzl.“ 

„Heut nit, aber hab' du nur wirklich den beſten 
Willen, wirſt ſehen, i hab' recht.“ 

Erwein Schwebda fuͤhrte ſolche Geſpraͤche oft 
herbei. Wenn er ſich's auch nicht eingeſtand, ſie taten 
ihm wohl. Und der Franzl, der liebe Kerl, ging auch 
immer bereitwillig auf ſeine Herzenserguͤſſe ein. Tat 
mehr, er verſuchte nach und nach die Handlungsweiſe 
ſeiner Eltern in ein Licht zu ſetzen, das nicht mehr grell 
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die Augen blendete. Man konnte ſehen, was dahinter 
war. Man lernte in die Zukunft blicken. 


Annemie Zwehren hatte das Koͤnigliche Kupfer⸗ 
ſtichkabinett gebeten, die Kupferſtiche ihres Vaters zu 
pruͤfen. Ein junger Aſſiſtent, Doktor Kalvoͤrde, war 
gekommen und hatte die vielen Blaͤtter einen ganzen 
Tag lang durchgeſehen. Erfreulich war das Ergebnis 
nicht; ſie hatte ein anderes auch gar nicht erwartet. 
Einige zwanzig Kupferſtiche hatte er ausgeſondert und 
geſagt: „Die ſtellen immerhin einen Wert dar; ſogar 
ein paar recht gute Sachen ſind darunter, die wir viel⸗ 
leicht erwerben. Aber der große Reſt, gnaͤdiges Fraͤu⸗ 
lein —“ ein Achſelzucken beendigte den Satz. 

Da hatte Annemie den Doktor Kalvoͤrde gebeten, 
den Verkauf in die Hand zu nehmen. „Ich will nichts 
mehr ſehen von dieſen Blaͤttern — kein einziges mehr.“ 

Er verſprach, ihr beim Verkauf behilflich zu ſein, 
falls ſeine vorgeſetzte Behoͤrde ihm das geſtatte. Und 
die willigte ein, nachdem Annemie mit dem Direktor 
geſprochen hatte. 

„Aber das geht nicht von heute auf morgen.“ 

„Der Verkauf eilt gar nicht, denn ich gedenke laͤngere 
Zeit auf Reiſen zu gehen. Ich danke den Herren herz⸗ 
lich fuͤr Ihren Beiſtand.“ 

Und dann hatte fie die Wohnung gekündigt, ihre 
Moͤbel auf den Speicher gegeben und war abgereiſt. 
Ziel⸗ und planlos. Sie hatte ja keinen Menſchen mehr 
auf der Welt. Alſo ſich treiben laſſen. Ernſte Muſik 
hoͤren, Muſeen beſichtigen oder irgendwo unterkriechen 
an einem einſamen Ort, waͤhrend rings das Land 
prangte in Maigruͤn und weißen Bluͤten. Und wenn 
es ein Hetzen durch die Welt wurde, was kam es darauf 
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an! Nach Annemie Zwehren fragte niemand wr 
niemand mehr. 


Erwein Schwebdas Hochzeitstag war herangekom⸗ 
men. Kalt ſchien die Sonne vom ſtahlblauen Winter⸗ 
himmel. Die Feierlichkeiten waren auf das unum⸗ 
gaͤnglich Noͤtigſte beſchraͤnkt worden wegen der ſchweren 
Krankheit des Fuͤrſten Engelbert Schwebda. Im letzten 
Augenblick war Herr v. Mandelkow von den Garde⸗ 
jaͤgern zu Pferde noch geladen worden, damit ein Herr 
des Regiments wenigſtens an der Feier teilnahm. 

Der Bahnſteig in Eſchwege war am Morgen gegen 
zehn Uhr ſchwarz von Menſchen. Zwei Beamte hatten 
Muͤhe, den Durchgang freizuhalten. Die Haͤlſe reckten 
ſich. Zuerſt kam der Kammerrat Gehrig angefahren, 
zehn Minuten ſpaͤter im offenen Vierſpaͤnner der Braͤuti⸗ 
gam in der Paradeuniform der Gardejaͤger zu Pferde, 
mit ihm Fuͤrſt Franz Joſeph Schwebda in der kleid⸗ 
ſamen Uniform der Windiſchgraͤtzdragoner, zu hohen 
Lackſtiefeln rote Hoſe, lichtblauer Pelzrock mit goldenen 
Knoͤpfen, den dunkelbraunen Mantel umgehangen, den 
Helm mit breitem goldenem Kamm tief in die Stirn 
gedruͤckt. Da reckten die guten Eſchweger erſt recht die 
Haͤlſe. So eine Uniform hatten ſie noch nie geſehen. 
Einer aus der Menge gab ziemlich laut ſeine Weisheit 
zum beſten; woher er die hatte, verriet er nicht, aber ſie 
entſprach der Wahrheit. 

„Das iſt die Uniform der Windiſchgraͤtzdragoner, 
des vornehmſten oͤſterreichiſchen Dragonerregiments. 
In dem darf keiner einen Schnurrbart tragen. Und 
warum? Weil das Regiment 1757 den alten Fritzen 
bei Kolin vermoͤbelt hat. Der dachte, er haͤtte den Sieg 
ſchon in der Taſche; da griff das Regiment an, das aus 
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lauter blutjungen Leuten beſtand, von denen ait noch 
nicht ein einziger einen Bart hatte. Ja — und da 
muͤſſen ſich nun heute noch alle den Schnurrbart 
'runterraſieren, zum bleibenden Gedenken an dieſen 
Tag und dieſe Heldentat. Denn mit dem alten Fritzen 

war doch ſehr ſchlecht Kirſchen eſſen.“ | 

Es wurden zwar einige Zweifel laut, aber die ver: 
ſtummten ſchnell, denn ganz in der Ferne wurde der 
Zug ſichtbar, der die Braut und ihre Angehoͤrigen 
brachte. 

Erwein Schwebda umfaßte den Roſenſtrauß feſter, 
den er in der Hand hielt, und ſchaute mit zuſammen⸗ 
gekniffenen Augen dem Zuge entgegen. Heute abend 
wuͤrde er wieder hier ſtehen — mit ſeiner jungen Frau. 
Da holte er tief Atem. Haltung jetzt — Haltung. Wer 
von den vielen Gaffern wußte denn nicht, daß vor zwei 
Jahren ... Nicht dran denken jetzt! Der Klatſch hatte 
ſo uͤppige Bluͤten getrieben, daß man froh ſein mußte, 
man erfuhr nicht alles, was von Haus zu Haus ge⸗ 
tragen worden war. Vorbei jetzt das alles — vorbei! 
Gedanken laſſen ſich aber nicht immer kommandieren. 
Annemie! Liebe Annemie! Er zuckte zuſammen. 
Vetter Franz Joſeph hatte ſeinen Arm leicht beruͤhrt. 
Er verſtand die ſtumme Mahnung und warf ihm einen 
dankbaren Blick zu. Die Lokomotive fauchte langſam 
an ihnen voruͤber; der Fuͤhrer ſah aus ſeinem Stand 
heraus nach ruͤckwaͤrts. Genau, wo der Bräutigam 
ſtand, hielt der an dem Zuge angehaͤngte Salonwagen. 

Als erſter entſtieg ihm Fuͤrſt Albrecht Hockſtein. 
uͤber der dunkelblauen Attila der Kaſſeler Huſaren trug 
er das breite hellblaue Band des Kronenordens erſter 
Klaſſe. Er reichte ſeiner Tochter die Hand, noch bevor 
der Braͤutigam zufaſſen konnte. Die Braut ſtand vor 
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ihm, er kuͤßte ſie auf beide Wangen. Ernſt, feierlich. 
Die vier Bruͤder, alle in Uniform, ſchuͤttelten ihm die 
Hand, dann ſtellte Erwein Schwebda ſeinen Vetter 
vor. Fuͤrſt Albrecht Hockſtein kannte ihn vom Jagd⸗ 
beſuch her. Nun war's genug mit den ernſten Ge⸗ 
ſichtern. Er lachte. | 

„Servus, fo ſagt man ja bei Ihnen in Oſterreich. 
Schoͤn, daß Sie gekommen ſind. Und nun, Herrſchaften, 
wollen wir das Schauſpiel hier moͤglichſt raſch er⸗ 
ledigen.“ 

Da reichte Erwein Schwebda ſeiner Braut den Arm. 
Ein paar Huͤte wurden gezogen, mit freundlichem Gegen⸗ 
gruß wurde gedankt, und dann beſtieg das Brautpaar 
mit dem Fuͤrſten Hockſtein und Franz Joſeph den offenen 
Vierſpaͤnner. 

Die beiden Fuͤrſten ſaßen auf dem Ruͤckſitz dem 
Brautpaar gegenuͤber. Albrecht Hockſtein zeigte ſich 
dem Augenblick wieder einmal glaͤnzend gewachſen. 
Gemuͤtlichkeit mußte aufkommen — Gemuͤtlichkeit. 

„Na, Franz Joſeph, ich denke, wir machen keine 
langen Geſchichten und nennen uns alle vier hier im 
Wagen du!“ 

Der ſtreckte Dorothee, der er gegenuͤberſaß, die 
Hand entgegen. 

„Wenn's der angehenden Frau Couſine recht iſt?“ 

„Sehr recht, Vetter Franz Joſeph.“ 

Sie war froh, daß das Geſpraͤch in Fluß kam. 
Erwein ſchien keine Worte finden zu koͤnnen. Er ſaß 
da, nagte an der Unterlippe, und wenn ſie ihn anſah, 
nickte er ein paarmal krampfhaft. Erſt jetzt erkundigte 
ſie ſich nach dem Befinden ihres Schwiegervaters, 
polternd fiel der Fuͤrſt Hockſtein ein. 

„Ja, der gute Engelbert. Viel iſt da nicht zu ſagen. 
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Wir wiſſen ja alle, wie es um ihn ſteht, und er weiß 
es am beſten. Wie er's aber traͤgt! Nicht wahr, Franz 
Joſeph, das iſt bewunderungswuͤrdig.“ 

„Ja. Stirbt wie ein Fuͤrſt. Und die Frau Tant', nicht 
die Spur von Nerven. J fuͤrcht', wenn der Herr Onkel 
verſchieden iſt, dann wird's einen Zuſammenbruch 
geben. Dann iſt's vorbei mit der letzten Kraft.“ 

„Das wollen wir nicht hoffen,“ brummte Fuͤrſt 
Hockſtein, der nicht gern an das Sterben dachte. 

So durfte ſich das Geſpraͤch nicht weiterſchleppen. 
Erwein Schwebda beugte ſich vor und ſah ſeiner Braut 
in die Augen. „Hab' Dank, Dorothee, fuͤr all deine 
lieben Briefe.“ 

Sie ſah ihren Braͤutigam ruhig an. „Wenn ſie dir 
wohlgetan haben, dann bin ich froh, Erwein. Was 
gibt's da zu danken! Ich hab' dich doch lieb.“ 

Franz Joſeph fing ſchleunigſt ein Geſpraͤch mit dem 
Fuͤrſten Hockſtein an. In Schwebda ging es heute 
Schlag auf Schlag, die geſamten Feierlichkeiten ſollten 
in ein paar Stunden erledigt werden, da war es ſicher 
ganz gut, das Brautpaar fand vorher noch Gelegenheit, 
ein paar ruhige Worte miteinander zu wechſeln. Er 
hoͤrte nicht hin, was die beiden ſprachen, aber er ſah, 
wie das Gluͤck aus Dorothees Augen brach. Und das 
blieb die Hauptſache. Die gewann ſich mit ihrer ſtarken 
Liebe den weichen Erwein ſchon noch. 

Durch ein paar Schwebdaſche Doͤrfer ging die Fahrt. 
Fahnen flatterten im Winde, manches Haus war mit 
Kraͤnzen und Blumen geſchmuͤckt, Hurrarufe ſchallten 
dem Brautpaar entgegen. Und zum Jubeln hatten alle, 
die in Lohn und Brot bei dem Fuͤrſten Schwebda ſtanden, 
Anlaß, denn der Fuͤrſt hatte dafuͤr geſorgt, daß der Tag 
von all ſeinen Leuten feſtlich begangen werden konnte, 
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hatte außerdem eine ſehr bedeutende Stiftung gemacht. 
Als der Viererzug in den Burghof einfuhr, erſchallte 
von der Jaͤgerei der Fuͤrſtengruß. Das Portal oͤffnete 
ſich, die Fuͤrſtin Schwebda ſtand auf der Schwelle, 
zu ihrer Rechten der fuͤrſtliche Oberfoͤrſter, zu ihrer 
Linken der Oberleutnant v. Mandelkow. 

Nach der Begruͤßung geleitete die Fuͤrſtin die Prinzeß 
Dorothee in die fuͤr ſie bereitgehaltenen Raͤume, der 
Braͤutigam und Franz Joſeph nahmen ſich der Gaͤſte an. 
Zwanzig Minuten ſpaͤter fand im Bankettſaale die 
ſtandesamtliche Trauung durch den Kammerrat Gehrig 
ſtatt. Fuͤrſt Engelbert Schwebda wohnte ihr in ſeinem 
Rollſtuhl bei. Das Brautpaar trat an ihn heran, die 
Braut neigte ſich zum Kuß uͤber die zitternde Hand. 
„Liebe Dorothee,“ ſagte der Fuͤrſt nur, „liebe Dorothee!“ 
Aber ſeine Augen ſchimmerten feucht. Und als die 
Braut das Protokoll unterſchrieb: „Erbprinzeß Dorothea 
Schwebda, geborene Prinzeß Hockſtein“, donnerten ein⸗ 
undzwanzig Boͤllerſchuͤſſe uͤber das Land. Das junge 
Paar trat noch einmal an den Fuͤrſten heran, der kuͤßte 
ſeine Schwiegertochter auf die Stirn, ſeinen Sohn auf 
den Mund und ließ ſich dann ſofort in ſeine Gemaͤcher 
zuruͤckfahren. 

„Herrgott,“ ſagte Fuͤrſt Hockſtein leiſe zu Franz 
Jofeph, „wenn das nur nicht noch heute ein boͤſes Ende 
nimmt.“ 

Aber der Fuͤrſt fand ſich zwei Stunden ſpaͤter auch 
zu der kirchlichen Trauung in der Schloßkapelle ein. 
Als der Geiſtliche die Haͤnde des Brautpaares in⸗ 


einanderlegte, donnerten von neuem die e — = 


hunderteinmal. 
Dem Hochzeitsmahl blieb der Fuͤrſt fern, Franz 
Joſeph hielt die Rede auf das fuͤrſtliche Haus Hockſtein, 
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Furt Mbrecht Hockſtein brachte das Hoch sure das Braut⸗ 
paar und auf das fuͤrſtliche Haus Schwebda aus. Es 
war begreiflich, daß keine Froͤhlichkeit aufkommen 
wollte, keiner haͤtte ſich gewundert, wenn ploͤtzlich die 
Tuͤr ſich geoͤffnet und der Kammerdiener die Meldung 
gemacht haͤtte, Fuͤrſt Engelbert Schwebda ſei ſoeben 
verſchieden. 

Der kaͤmpfte in ſeinem Dulderzimmer mit der 
Muͤdigkeit. Bis jetzt hatte die Spannkraft vorgehalten; 
ſie mußte wenigſtens noch auf zwei Stunden aus⸗ 
reichen. Dann mochte kommen, was doch bald kommen 
mußte; er hatte ſein Haus beſtellt. Aber um die zwei 
Stunden bat er zu Gott; denn ſein einziges Kind ſollte 
nicht von ihm gehen, das Herz voller Bitternis gegen 
den Vater. Und auch nicht gegen die Mutter. Eine 
Frau, die ihr Geſchick trug mit einer Faſſung, die hoͤchſte 
Achtung erzwang, die ihr einziges Kind bei aller aͤußer⸗ 
lichen Kaͤlte nicht weniger liebte als er. Eine Frau, 
auf die Verlaß war. Eine Frau, die mit feſter Hand 
gerade bog, was ſchief wachſen wollte. Waͤre ſie nicht, 
wie ſie war, ſo haͤtte der heutige Tag in Burg Schwebda 
ſicher anders ausgeſehen. 

Der Erbprinz kleidete ſich um und machte ſich reiſe⸗ 
fertig. Gott ſei Dank, daß der Trubel voruͤber war. 
Und nun galt es guten Willen zeigen. Den hatte er. 
Aber ... Da pochte es an die Tür. Der Kammerdiener 
ſeines Vaters trat ein. 

„Durchlaucht laͤßt bitten.“ 

„Ich komme gleich, Bielert.“ 

Fuͤnf Minuten ſpaͤter ſtand er vor ſeinem Vater. 
Dem fiel das Reden ſchwer, aber er ſprach wohluͤberlegt, 
langſam, und ein herzlicher Unterton ſchwang N 
die Worte. 
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„Mein lieber Junge, nun heißt's Abſchied nehmen. 
Fuͤr immer. Deine Ruͤckkehr erleb' ich nicht mehr; 
ich fuͤhle das. Nicht weich werden, Erwein. Ich brauche 
jetzt die letzte Kraft. Du wirſt mich fuͤr hart gehalten 
haben — ich bin es nicht geweſen! Wenigſtens in 
meinem Herzen nicht! Sein einzigſtes Kind hat man 
doch lieb! Aus Liebe hab' ich ſo gehandelt. Unſere Vor⸗ 
fahren haben uns die Stellung erkaͤmpft, die wir heute 
einnehmen. Herzblut iſt dafuͤr gefloſſen. Herzblut zu 
opfern muß man imſtande ſein — jederzeit. Wenn es 
gilt, die Stellung zu verteidigen. Und du wirſt auch 
einmal ein Vorfahre werden, das vergiß nicht. Ein 
Geſchlecht muß ſelbſt ein paar weiche Generationen 
ertragen koͤnnen, ſonſt geht es zugrunde. Ein weiſer 
Vorfahre hat deshalb das Hausgeſetz erlaſſen, das 
jedem Schwebda gebieteriſch ein Entweder — Oder zu: 
ruft. Und da du der letzte Schwebda aus der Haupt⸗ 
linie biſt, darf es für dich kein Oder geben. Überdenk 
das, was ich dir jetzt geſagt, in ſtillen Stunden, dann 
wirſt du mich ſpaͤter anders, hoͤher einſchaͤtzen als heute. 
Halt deine Frau in Ehren. Sie hat dich lieb. Nimm 
dieſe Liebe hin als ein Gnadengeſchenk. Dann wird 
ſich Achtung einſtellen, und aus Achtung entſprießt Zu⸗ 
neigung — Liebe. Deiner Mutter aber verſage nie den 
kindlichen Gehorſam. Sie war mir immer eine gute 
Frau. Außerlich zu zeigen, wie ſie denkt und fuͤhlt, iſt 
ihr nicht gegeben. Faſt dreißig Jahre habe ich mit ihr 
gelebt. Da lernt man ſich kennen. Wenn ihr etwas 
beſonders nahe ging, dann trug ſie den Kopf doppelt 
hoch und zog die Mundwinkel herunter. Dann ſieht ſie 
kalt und hochmuͤtig aus. Äußerlich ift fie von Stahl. 
Mit feſter Hand hat ſie getan, was ich wollte, immer! 
Aber innerlich, Erwein, hat ihr Herz oft geblutet in 
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der letzten Zeit. Es galt, ihrem einzigen Kinde Schwebda 
zu erhalten, da gab's keine Zugeſtaͤndniſſe, nicht einmal 
fuͤr dieſes einzige Kind. Nun leb wohl, Erwein. Fuͤr 
immer. Kuͤß mich, mein lieber Junge. Aber keine 
Traͤnen! — Sei ein Mann. Sei ein Mann!“ 

Erwein Schwebda beherrſchte ſich, kuͤßte den Vater 
und druͤckte ihm die Hand. In dem Druck lag ein Ge⸗ 
loͤbnis. Dann ging er. An der Tür wandte er ſich 
noch einmal um. Feſt lagen die Augen des Vaters auf 
ſeinem Geſicht, ein muͤdes, inniges Nicken des Greiſen⸗ 
hauptes. Langſam ſchloß fih die Tür. 

Die Erbprinzeß hatte ſich auch von ihrem Schwieger⸗ 
vater verabſchieden wollen, aber die Fuͤrſtin hatte es 
nicht zugelaſſen. 

„Es wird zuviel fuͤr Papa. Ihr alle habt ja keine 
Ahnung, mit welch unglaublicher Kraft er ſich bis 
zu dieſem Tage aufrecht erhalten hat. Jetzt ſpricht er 
mit Erwein. Dorothee, behalt meinen Jungen lieb, 
wenn auch ſchwere Stunden kommen. Nicht immer 
ſcheint die Sonne.“ 

Die junge Frau ſchlang die Arme um ihre Schwieger⸗ 
mutter und kuͤßte ſie innig. 

Nun fuhr das junge Paar im Automobil nach dem 
Eſchweger Bahnhofe. Eiſenach war das erſte Ziel. 
Der Erbprinz ſaß ſtumm in ſeine Ecke gedruͤckt. War 
das ein Tag heute geweſen! Und er war noch nicht zu 
Ende. Neben ihm ſaß ſeine junge Frau. Abſchied nehmen 
fuͤr immer vom Vater und zur Brautnacht fahren. 
Welche Gegenſaͤtze. 

„Dorothee! H 

Das eine Wort genügte, Sie lag im Automobil vor 
ihm auf den Knien und ſah ihn mit großen Augen an. 
„Aber, Kind, ich bitte dich.“ 
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Er zog fie hoch und hob fie ſanft dicht neben fidh’ 

„Exwein, ich muß es dir fagen, gerade jetzt; ich bin 
doch nun deine Frau: hab Vertrauen zu mir, ſag mir 
alles, was dich bedruͤckt! Auch wenn du an Annemie 
Zwehren denkſt. Ich bin ſtark, ich kann's ertragen. 
Ich will um deine Liebe ringen. Fuͤhlte ich nicht die 
Kraft in mir, glaubſt du, ich waͤre die Ehe eingegangen, 
ich, mit meinem heißen Blute?“ 

„Du biſt viel zu gut, Dorothee.“ 

„Glaube das immerhin fuͤr den Anfang. Dann 
kommt dir ſicher ſpaͤter die Erkenntnis, daß das, was 
ich fuͤr dich fuͤhle, nicht Guͤte, ſondern tiefe, wahre 
Frauenliebe iſt.“ 

„Herrgott, das hab' ich nicht verdient.“ 

Er ſtreckte den Arm aus und umſchlang ihren Leib. 
Wenn von ihr die Kraft ausſtroͤmte, die ihn hochriß, die 
ihn wieder mit blitzenden Augen ins Leben ſehen ließ? 
Sein Mund ſuchte ihre Lippen. 


In Dresden wollten ſie laͤngeren Aufenthalt nehmen. 
Taͤglich erkundigten ſie ſich telephoniſch, wie es dem 
Fuͤrſten in Schwebda gehe, und immer lautete die Ant⸗ 
wort: ſchlaͤft viel, iſt aber ſonſt geiſtig noch genau ſo 
rege wie in den letzten Wochen. Es war alſo doch 
Hoffnung, den Vater bei der Heimkehr noch lebend 
anzutreffen. 

Erwein Schwebda lebte ſich ganz gut mit Dorothee 
ein. Er wunderte ſich in ſtillen Stunden, wie das ſo 
ſchnell moͤglich war. Lag es an der Taufriſche ſeiner 
jungen Frau, lag es an dem Verſtaͤndnis, das ſie ihm 
entgegenbrachte, wenn er Falten auf der Stirn hatte 
und einſilbig blieb? Dann ſagte ſie kein Wort, und 
wenn er, wie aus einem ſchweren Traum erwachend, 
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gutmachen wollte, daß er halbe Stunden lang nicht 
ein einziges Wort geſprochen hatte, nahm ſie ſeine 
Entſchuldigungen mit guͤtiger Gelaſſenheit auf. Und 
wenn er dann draͤngte: „Dorothee, ſag doch ein Wort, 
du biſt mir doch nicht boͤſe?“ ſo erwiderte ſie: „Aber 
wie ſollt' ich dir denn boͤſe fein, Erwein? Wenn du keine 
Luft zu reden halt, fo tut das doch nichts. Ich bin bei 
dir, das macht mich gluͤcklich.“ 

Die Worte klangen ſo uͤberzeugt; es war nicht an 
ihnen zu zweifeln. Wenn er ſie anfangs dann miß⸗ 
trauiſch anſah, ſo ertrug ſie auch dieſe Blicke mit Ruhe. 
Stuͤndlich zeigte ihm die junge Frau, wie lieb ſie ihn 
habe, wenn ſie nicht fuͤrchten mußte, ihm mit ihren 
Gefuͤhlen laͤſtig zu fallen. Er ſchaͤmte ſich im ſtillen; 
faſt ſchuͤchtern ſtreichelte er ihr einmal das volle Haar, 
kuͤßte ihr leiſe Wangen und Haͤnde. Und fuͤr jede Lieb⸗ 
koſung war ſie ihm dankbar. Die Vergangenheit fing 
langſam an zu verſinken, immer naͤher fuͤhlten ſie ſich 
einander. Und wenn er auch taͤglich ein paarmal an 
Annemie Zwehren denken mußte, die nun ganz allein 
in der Welt ſtand, er fing doch an, dieſes neue Leben 
lebenswert zu finden. Kam einſt der Tag, an dem 
Annemie ſeiner bedurfte, und ging er dann zu ſeiner 
Frau und ſagte: „Ich kann ihr beiſtehen, biſt du ein⸗ 
verſtanden, Dorothee?“ ſo wußte er ſchon heute, daß 
ſie ihn in ſeinem Vorhaben beſtaͤrkte. Dorothee war 
eine vornehme Seele. Und vornehme Seelen achtet 
man. Und aus Achtung entſprießt Zuneigung — Liebe, 
ſo hatte ſein Vater beim Abſchied zu ihm geſagt. Ganz 
recht; die Zuneigung war ſchon vorhanden. Und wenn 
es keine Annemie Zwehren auf der Welt gegeben haͤtte, 
haͤtte er allen Grund gehabt, Gott auf den Knien 
fuͤr ſeine Frau zu danken. Denn was gab es denn Herr⸗ 
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licheres, als eine Frau zu beſitzen, die geduldig und ſanft⸗ 
muͤtig war, die Verſtaͤndnis hatte fuͤr die Noͤte des 
Lebens; eine ſolche Frau gab einmal eine gute Mutter, 
eine gute Herrin fuͤr die großen Beſitzungen. Und war 
er in ſeinen Gedanken erſt ſo weit, ſo ſchlang er die 
Arme um Dorothee: „Du Liebe, du Gute.“ 

Sie merkte es, wie er ſich an ſie anklammerte, und 
war's zufrieden. Schlicht ſagte ſie dann: „Ich bin deine 
Frau und bin gluͤcklich, daß ich's ſein darf.“ 

In Dresden wollten ſie laͤngere Zeit bleiben, die 
Kunſtſchaͤtze bewundern, Theater und Konzerte genießen. 
Kam ein Telegramm, das ſie heimrief, ſo konnten ſie 
in zehn bis zwoͤlf Stunden in Schwebda ſein. Gleich 
am erſten Morgen ſtanden ſie Hand in Hand in der 
Koͤniglichen Gemaͤldegalerie vor der Sixtiniſchen Ma⸗ 
donna. Selbſt harte Gemuͤter uͤberkam vor dieſem 
Bilde ſtumme Bewunderung. Und wenn einer von den 
vielen, die das Gemaͤlde in ſich aufnahmen, ein Wort 
ſagte, ſo geſchah es leiſe, andaͤchtig. 

Als ſie dann in der waͤrmenden Maͤrzſonne uͤber den 
Opernplatz ſchritten, blieben ſie am Denkmal des Koͤnigs 
Johann ſtehen. Die ruhige Vornehmheit der Gebaͤude 
rings um ſie uͤbte ihren Zauber aus, das Koͤnigliche 
Schloß, der Zwinger, das von Semper erbaute Opern⸗ 
haus und die katholiſche Hofkirche. Und links von 
ihnen ſpann ſich die neue Auguſtusbruͤcke uͤber die Elbe, 
von deren jenſeitigem Ufer das Japaniſche Palais mit 
ſeinem gruͤnen Kupferdach heruͤberſah. Ein leiſes 
Flimmern von Sonnenglaſt lag in der Luft. Der erſte 
Fruͤhlingsgruß umſchmeichelte ſie. Nicht Ihre Durch⸗ 
lauchten der Erbprinz und die Erbprinzeß Schwebda, 
zwei junge Menſchenkinder gingen mit ſeltſam erregten 
Gemuͤtern Hand in Hand ins Leben hinein. 


auf der Hochzeitsreiſe. Sie hörten, wie der Mann 
ſagte: „Laß uns noch ſchneller gehen, ſonſt kommen 
wir zu ſpaͤt zum Kirchenkonzert.“ 

Da wußten Dorothee und Erwein Schwebda, wohin 
ſie jetzt gehen wollten. Auch da druͤben in die katholiſche 
Hofkirche hinein, in der die beruͤhmte koͤnigliche Kapelle 
mit ihren Leiſtungen Verſtockte zu Traͤnen ruͤhrte, Muͤh⸗ 
ſelige und Beladene troͤſtete. 

Lichter brannten am Hochaltar, Weihrauchſchwaden 
zogen durch die myſtiſche Daͤmmerung an den hohen, 
graugruͤn getoͤnten Saͤulen hin. Die Heiligkeit des 
Ortes griff an jedes Herz. Das Konzert hatte begonnen. 
Das junge Paar ließ den heiligen Schauer der Kirchen⸗ 
muſik uͤber ſich ergehen. Wieder fand ſich Hand zu 
Hand, die Koͤpfe ſenkten ſich, man wagte kaum zu 
atmen. Dazu legte ſich der Weihrauch und das Ge⸗ 
flimmer der Lichter auf die Sinne. Das Largo von 
Haͤndel wurde geſpielt; in ruhigen, ergreifenden Wellen 
ward die Muſik ans Herz getragen. Die Augen weiteten 
ſich, man glaubte das Zittern der Herzen ringsum im 
eigenen zu ſpuͤren. Halb unterdruͤcktes Schluchzen 
drang an Erwein Schwebdas Ohr; jetzt erſt wendete 
er den Kopf nach der Dame in Trauer, die mit herab⸗ 
gelaſſenem Schleier neben ihm ſaß. Sie hob das feine 
Taſchentuch, den Schleier, Licht fiel auf das bleiche 
Geſicht — Annemies. Der meſſianiſche Lobgeſang hallte 
jubelnd durch das hohe Kirchenſchiff, die Koͤpfe hoben 
ſich: Befreiung, Jubel, Erloͤſung dem Suͤnder, Er⸗ 
loͤſung — Anbetung. Das Siegeslied der Kirche. Es 
ſchlug wie aus weiter Ferne an Erwein Schwebdas 
Ohr. Aus weiter, weiter Ferne. Er ſah, wie die ſchwarze 
Geſtalt neben ihm ſich erheben wollte und kraftlos 


36 Das eherne Hausgeſetz 


zuruͤckſank. Leiſe und feft zugleich ſagte er zu feiner 
jungen Frau: „Neben mir ſitzt Annemie Zwehren. Sie 
iſt mit ihrer Kraft zu Ende. Ich muß ſie nach Hauſe 
bringen. Erwarte mich im Hotel.“ 

Sie nickte, erhob fich, ließ die beiden an. fich vor: 
uͤber und ſah ihnen ernſt und ruhig nach, wie ſie Schritt 
um Schritt im Daͤmmer hinter dem Hochaltar ver⸗ 
ſchwanden. Dann wartete ſie auf ihrem Platz das Ende 
des Lobgeſanges ab und draͤngte ſich mit den anderen 
Menſchen durch den Ausgang. 

Erwein Schwebda wollte Annemie den Arm reichen, 
als ſie von der Niſche eines Seitenaltars aus das nun 
faſt menſchenleere Gotteshaus zu verlaſſen fih anz 
ſchickten. Sie ſchuͤttelte den Kopf. | 

„Danke, Durchlaucht. Gehen Sie. Ich bleibe hier 
noch ein paar Minuten ſitzen; dann fuͤhl' ich mich 
wieder wohl. Der Weihrauch, das Kerzengeflimmer — 
und die Muſik, die Muſik!“ 

„Annemie, ich bring' dich nach Hauſe. Ich kann 
warten.“ 

Sie ſchloß die Augen. Nach Hauſe? Sie hatte kein 
Zuhauſe mehr. Der Gedanke ſchoß auch dem Erb— 
prinzen durch den Kopf, gleich nachdem das Wort 
uͤber ſeine Lippen gekommen war. Er ſetzte ſich wie⸗ 
der neben ſie. 

„Ich habe deinen großen Verluſt zu ſpaͤt erfahren. 
Bin mit dem Automobil zur Bahn gehetzt, zwei Mi⸗ 
nuten kam ich zu ſpaͤt. Sanitaͤtsrat Meſſerſchmidt 
kann dir's bezeugen.“ 

„Er hat mir's geſchrieben. Aber gehen Sie jetzt, 
Durchlaucht.“ 

„Nein, ich bleibe. Ich hab' mit dir zu ſprechen, 
Annemie.“ 
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„Das greift uns nur an und hat keinen Zweck. Sie 
ſind verheiratet, Durchlaucht.“ | 

„Mit einer ſehr verftändigen, guten Frau.“ 

„Das iſt mir eine Beruhigung.“ 

„Annemie, ich bitte dich, komm jetzt an die friſche 
Luft. Es wird dreien zum Vorteil ſein, wenn wir uns 
ausſprechen. Denn daß wir uns hier treffen mußten, 
das war uns fo beſtimmt.“ 

Da erhob ſie ſich. Er reichte ihr den Arm und fuͤhrte 
ſie hinaus in den Sonnenſchein auf den weiten Opern⸗ 
platz. Hier konnte man ungeſtoͤrt ſprechen. 

„Annemie, ich hab' mich gewehrt wie ein Ver⸗ 
zweifelter.“ 

„Nicht weiter, Durchlaucht. Rufen Sie mir, bitte, 
eine Droſchke heran. Sie haben eine Frau. Und die hat 
ſie ehrlich lieb. Suͤndigen Sie nicht an Ihrer Frau. 
Ihr Andenken, Durchlaucht, iſt rein in meinem Herzen, 
beſudeln Sie es nicht. Ruhig iſt vorhin Ihre Frau 
von Ihnen gegangen, ich hab's wohl geſehen. Blind 
vertrauend. Seien Sie dieſes Vertrauens wuͤrdig.“ 

Sie hatte einem Kutſcher mit der Hand gewinkt; 
er war herangefahren. Sie ſtieg ein, nickte ihm noch 
einmal zu und gab ihre Wohnung an. Die Droſchke 
rollte davon. 

Erwein Schwebda ſah ihr nach, fuhr ſich mit der 
Hand uͤber die Augen und drehte ſich um. Das alles 
war kein Zufall, war eine Fuͤgung von hoͤherer Hand. 
Rein war ſein Bild geblieben in Annemies Herzen. 
Er holte tief Atem. Dorothee wartete auf ihn im Hotel. 
Seine junge Frau wartete, die vorhin ihre ſtarke Liebe 
bewieſen. Feſten Schrittes ging er durch das Schloßtor, 
die See⸗ und Prager Straße hinunter zum „Euro⸗ 


paͤiſchen Hof !“. 
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Haltung war der Erbprinzeß Schwebda mit gutem 
Erfolge anerzogen worden; ſie zu beweiſen, gab es im 
vaͤterlichen Schloſſe Gelegenheit in Huͤlle und Fuͤlle. 
Denn bei den regen Geſchaͤftsverbindungen des Fuͤrſten 
Albrecht Hockſtein war mancher zu Beſuch gekommen, 
dem gegenuͤber Haltung angebracht war. Dann freute 
ſich ihr Vater, rieb ſich die Haͤnde und kargte nicht mit 
ſeinem Beifall. Es gab nun einmal ſehr viele Menſchen 
auf der Welt, die ſich nach oben draͤngten. Und dem 
Fuͤrſten Hockſtein war das ganz recht; er machte gern 
mit ſolchen Leuten Geſchaͤfte, denn ihn wickelte keiner 
ſo leicht ein. Eine Jagdeinladung zur rechten Zeit — 
viel ſchoſſen ihm dieſe Spekulanten ja doch nicht weg — 
ein Eſſen im Schloſſe und dann bei der Importe eine 
gemuͤtliche Ausſprache, ſo machte er die Herren muͤrbe 
und ſchoͤpfte dabei die Sahne von der Milch gewoͤhnlich 
ein bißchen reichlich ab. War's nicht zu toll, ließ man 
es ſich meiſtens gefallen, denn Fuͤrſt Albrecht Hockſtein 
war keiner, der den Geſchaͤfts freund uͤberſah, wenn er 
mit ihm zufaͤllig an drittem Orte zuſammentraf. Ließ 
dieſer Magnat ſich nicht einſeifen, dann war es eben 
ein anderer, mit dem man durch den Fuͤrſten bekannt 
wurde. 

Ihre ganze Haltung hatte freilich die Erbprinzeß 
zuſammennehmen muͤſſen, als ihr Mann ſeine Hand 
aus der ihren zog und ſie bat, ins Hotel zu gehen, weil 
er Annemie Zwehren neben ſich entdeckt hatte. Wenige 
Augenblicke fruͤher hatte ſie ein ſtummes Dankgebet 
zu Gott geſchickt, aus tiefſtem Herzen, weil ſie glaubte, 
die Gewißheit erlangt zu haben, daß Erwein nun un⸗ 
loͤsbar feft mit ihr verbunden war. Da hatte fie ihm 
ihr blindes Vertrauen, um das ſie auf der Fahrt von 
der Burg Schwebda nach dem Bahnhofe Eſchwege 
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gebeten, nun zu beweiſen Alſo ins Hotel gegangen 
und auf ihn gewartet. Sie brauchte ihn nur anzuſehen, 
dann wußte ſie Beſcheid. Aber ihr Herz zitterte doch 
vor der kommenden Stunde. | 

Als fie das Haus betrat, kam ihr der Pförtner ent: 
gegen. 

„Durchlaucht, ein dringendes Telegramm. Soeben 
eingelaufen.“ 

Ihr Mund verzog ſich, aber mit ruhiger Hand griff 
ſie nach dem Telegramm. Den Inhalt kannte ſie. Sie 
war Fuͤrſtin Schwebda geworden. Aber Haltung be⸗ 
wahrte ſie auch in dieſem Augenblick. 

„Die Rechnung ſoll fertiggeſtellt werden. Wir 
reiſen heute ab. Und ſagen Sie Durchlaucht nichts von 
dieſem Telegramm, wenn er kommt, es enthaͤlt eine 
Trauernachricht.“ 

„Wie Durchlaucht befehlen.“ 

Erſt in ihrem Salon oͤffnete ſie das Telegramm. 
„Papa ſoeben nach kurzem, aber ſchwerem Todes kampf 
verſchieden. Mama.“ 

Faſt war's zuviel auf einmal. Wenn Erwein 
ſtundenlang ausblieb? Wenn er wiederkam als ein 
anderer? Sie fand dieſen Gedanken im naͤchſten Augen⸗ 
blick frevelhaft, aber er ließ ſich doch nicht ganz bannen. 
Sie war doch auch ein Menſch von Fleiſch und Blut. 
Von heißem Blut! Aber bald hatte ſie die Schwaͤche 
abgeſchuͤttelt. Sie klingelte nach ihrer Zofe. 

„Packen, Marie. Wir muͤſſen ſofort zuruͤck nach 
Schwebda. Durchlaucht iſt verſchieden.“ 
| Die Zofe ſtammelte ihr Beileid und machte fich neben: 

an im Schlafzimmer zu ſchaffen. Die ſchallſichere Doppel⸗ 
tuͤr, die den Salon von dem Schlafzimmer trennte, er⸗ 
moͤglichte eine ungeftörte Ausſprache, wenn Erwein kam. 
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Und er kam, ſchneller als ſie erwartet. Bei ſeinem 
Eintritt ſprang ſie auf und ſtellte ſich vor das kleine 
Tiſchchen, auf dem das Telegramm lag. Üngftlich 
forſchten ihre Augen in ſeinem Geſicht. Aber er ging 
ruhig auf ſie zu. 

„Liebe Dorothee, die Ausſprache mußte ſein, ich 
hab' ſie ſchon laͤngſt herbeizufuͤhren geſucht. Dem Zu⸗ 
fall bin ich dankbar, der ſie ermoͤglichte. Nun iſt das 
geweſen. Ich bin dein Mann, du biſt meine Frau.“ 

Er zog ſie an ſich und gab ihr einen Kuß. Da uͤber⸗ 
kam ſie doch die Schwaͤche. Eine halbe Minute lag ſie 
an ſeiner Bruſt, dann ſah ſie ihn lange an. Und je 
laͤnger ſie ihren Mann anſah, um ſo klarer wurden ihre 
Augen, um ſo feſter ihr Blick. Sie kuͤßte ihn wieder, 
nicht ſtuͤrmiſch, ruhig, drehte ſich dann um und griff 
nach dem Telegramm. 

„Erwein, unſer Vater iſt nicht mehr.“ 

Er las, ein Zucken lief uͤber ſein Geſicht; dann ſagte 
er nur zwei Worte: „Unſer Vater.“ 

Aus den beiden Worten hoͤrte die junge Fuͤrſtin 
Dorothea Schwebda heraus, daß ſie nun unloͤslich mit 
ihrem Manne verbunden war. 


Erwein Schwebda war Fuͤrſt und Herr geworden. 
Er hatte ſeine Mutter gebeten, doch wenigſtens vor⸗ 
laͤufig in der Burg wohnen zu bleiben, aber ſie hatte 
nichts davon wiſſen wollen. Zwei Tage nach der Bei⸗ 
ſetzung, zu der die Reichs unmittelbaren aus ganz 
Mitteldeutſchland und einige Freunde aus dem Herren⸗ 
hauſe gekommen waren, hatte ſie den Witwenſitz in 
Hohenroͤthen bezogen. Nur dem Andenken ihres 
Mannes wolle ſie noch leben, und wenn ſie ihre Kinder 
gluͤcklich wiſſe, dann bleibe ihr nichts mehr zu wuͤnſchen. 
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Waͤhrend ſich Erwein vom Guͤterdirektor ein⸗ 
arbeiten ließ, befaßte ſich Dorothee mit der Einrichtung 
der Raͤume. Das machte ihr viel Spaß. Wenn auch 
noch die Trauer auf ihnen laſtete, es gab doch ſchon 
Stunden, in denen die junge Frau ihr herzhaftes 
Lachen erſchallen ließ. Erwein nahm ſie oft bei ſeinen 
Ausfahrten mit. Die Fruͤhjahrsbeſtellungen begannen, 
die letzten Kulturarbeiten in den Waͤldern wurden 
beendigt. War man in der Naͤhe von Hohenroͤthen, ſo 
wurde der Mutter ein Beſuch abgeſtattet, die oft nach 
Schwebda kam, um das Erbbegraͤbnis im Parke zu 
beſuchen. Dann nahm ſie bei ihren Kindern den Tee 
ein. Fuͤhrte ſie Dorothee voller Stolz durch die Raͤume, 
die ſie recht prunkvoll, aber mit Geſchmack eingerichtet 
hatte, fo nahm die Fuͤrſtin⸗Witwe die Lorgnette an die 
Augen und nickte, aber ſagte nicht viel; denn nach ihrer 
Anſicht haͤtte manches lieber wegbleiben ſollen. Nach 
ihren Begriffen hatte die Schwiegertochter doch ein zu 
ſtark entwickeltes kuͤnſtleriſches Feingefuͤhl. Es waren 
eben andere Zeiten, und andere Menſchen hauſten jetzt 
hier. Manches, was als altes Geruͤmpel verſchwunden 
war, haͤtte ſie gern an ſeinem fruͤheren Platze geſehen. 
Am Abend fuͤhlte ſich Erwein im Salon ſeiner 
Frau immer beſonders behaglich. Er reckte dann die 
Arme zur Seite und ſagte: „Nun hat man wenigftene 
Arbeit. Dorothee, ich hab' jetzt einen Überblick ge⸗ 
wonnen. Der gute Papa hat in der letzten Zeit die 
Karre laufen laſſen, wie ſie wollte. Ich werde ein gutes 
Teil des Privatvermoͤgens, das ich geerbt habe, in die 
Beſitzungen ſtecken. Es wird mir mehr Zinſen bringen, 
als wenn ich mich aufs Couponabſchneiden verlege. 
Natuͤrlich nicht gleich. Viel rationeller muß der ganze 
Betrieb gehandhabt werden.“ 
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Sie pflichtete ihm bei, aber vorſichtig, damit er ja 

nicht auf den Gedanken kam, ihr Vater habe ihr die 
Worte in den Mund gelegt. 

Als eines Morgens der junge Fuͤrſt wieder mit 
dem Guͤterdirektor zuſammen arbeitete, kam das Ge⸗ 
ſpraͤch auf die Steinbruͤche. Der Kammerrat zoͤgerte 
einen Augenblick, dann erzaͤhlte er ausfuͤhrlich, was 
Fuͤrſt Hockſtein mit ihm uͤber den Betrieb geſprochen 
und was fuͤr Vorſchlaͤge er gemacht habe. 

„Durchlaucht, ich habe den Tag der Ausſprache 
herbeigewuͤnſcht. Denn ſchließlich waren mir dieſe — 
Belehrungen natuͤrlich nicht angenehm. Ein Guͤter⸗ 
direktor muß doch verſtehen, was ſeines Amtes iſt. 
Die Anordnungen zu treffen lag aber nicht in meiner 
Macht. Wie geſagt, Euer Durchlaucht hochſeliger Herr 
Vater wuͤnſchten in den letzten Jahren nur die aller⸗ 
dringendſten Neuerungen. Zwehren erforderte ja auch 
große Zuſchuͤſſe fuͤr den Anfang, um das Gut erſt ein⸗ 
mal wieder ertragfaͤhig zu machen.“ 

Der Fuͤrſt lehnte ſich weit in ſeinen Seſſel zuruͤck. 
Sein Schwiegervater hatte ſich die Beſitzungen allerdings 
mit ſehr geſchaͤftskundigen Augen angeſehen. Daß der 
Tag kommen wuͤrde, an dem er ihn mit allerlei Vor⸗ 
ſchlaͤgen uͤberfiel, damit hatte er gerechnet. Aber daß 
er ſich ſchon ſo eingehend mit den Schwebdaſchen Guͤtern 
befchäftigt hatte, der Gedanke war ihm nie gekommen. 
Und hier ſollte er ſeine Finger nicht in das Spiel ſtecken, 
wenigſtens nicht als leitender Geiſt. Die Guͤter ge⸗ 
hoͤrten ihm, hier hatte er zu befehlen. Weiter gar 
niemand. Wenn Albrecht Hockſtein dachte, durch die 
Heirat habe er nun ein verbrieftes Recht, ſeine Ge⸗ 
ſchaͤfte auch auf Schwebda auszudehnen, ſo ſollte er 
ſich gruͤndlich geirrt haben. Auf einmal ſtand Annemie 
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»Zwehren wieder vor feinem geiſtigen Auge. Oh, er 
hatte dann und wann an ſie gedacht, beſonders wenn 
er ſich mit dem Zwehrenſchen Gute zu beſchaͤftigen hatte, 
und das war in der letzten Zeit faſt taͤglich geweſen, 
denn dort wurde eine Dampfmolkerei gebaut. Aber 
hinuͤbergefahren war er noch nicht. Die Arbeiten ſteckten 
noch in den Anfaͤngen. Wozu alte Wunden aufreißen? 
Die Narben mußten erſt noch beſſer verheilen! ... 
Wie bleich die Annemie geweſen war, wie ihr Mund 
gezuckt hatte damals, am Denkmal des Koͤnigs Johann 
von Sachſen in Dresden! Ihre Stimme klang ihm 
noch heute im Ohre nach, ihr ſchmerzbewegter weicher 
Alt. Er meinte das Raͤderrollen wieder zu hoͤren, das 
ſie weggefuͤhrt von ihm — auf immer. 

Wirklichkeitsfern, wie im Traum ſtand er da. Als 
er die Lider hob, traf ein faſt feindſeliger Blick ſeinen 
Guͤterdirektor. „Ich habe Ihnen wohl zu danken, bitte 
Sie aber dringend, wenn Ihnen Fuͤrſt Hockſtein wieder 
einmal mit allerlei Vorſchlaͤgen in den Ohren liegen 
ſollte, ihn an die richtige Schmiede zu verweiſen, und 
die bin ich. Erfreut wird er freilich uͤber meine Ant⸗ 
wort nicht ſein.“ 

„Aus meinen Entgegnungen konnte Seine Durch⸗ 
laucht Fuͤrſt Hockſtein das eigentlich entnehmen.“ 

„Dann, bitte, bringen Sie Ihre Entgegnungen 
das naͤchſte Mal ſo deutlich vor, daß ſie ſelbſt der Fuͤrſt 
Hockſtein verſtehen muß.“ Jaͤh ſtieß er den Stuhl 
zuruͤck. „Guten Morgen, Herr Kammerrat. Ich moͤchte 
noch ein paar Stunden uͤber die Felder reiten.“ 

Mit zuſammengebiſſenen Zaͤhnen ſah er hier und 
da der Feldbeſtellung zu. Er ſprach nicht wie ſonſt mit 
dem Inſpektor oder Vorarbeiter. Die Gedanken jagten 
ſich in ſeinem Kopf. Sicher hatte ſein Schwiegervater 
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auch Dorothee ſeine Plaͤne mitgeteilt. Und die hatte 
ihm nichts geſagt. Bald fand er zwar Milderungs⸗ 
gruͤnde; ſie hatte ihm wahrſcheinlich dieſen Arger vom 
Halſe halten wollen. Aber dann kam er doch in helle 
Wut. Was war das fuͤr eine Art? Wie einen dummen 
Jungen behandelte man ihn. Da hieß es beizeiten 
einen Riegel vorſchieben. Er galoppierte nach Hauſe 
und warf dem Reitknecht die Zuͤgel zu. So eilig hatte 
er es, zu ſeiner Frau zu kommen. In ihrem Salon 
traf er ſie am Fenſter ſitzend, die Zeitung in der Hand. 
Vom ſcharfen Ritte kam ihm der Atem noch haſtig aus 
der Kehle — und vor Aufregung. 

„Das ſind ja niedliche Geſchichten, Dorothee. Der 
Guͤterdirektor erzaͤhlte mir vorhin, wie fuͤrſorglich dein 
Vater die Schwebdaſchen Beſitzungen erſchließen will. 
Das verbitte ich mir, hoͤrſt du? Hier bin ich Herr im 
Haufe.” 

Erſt war die junge Fuͤrſtin vor Schreck zuſammen⸗ 
gezuckt, aber ſchnell hatte ſie ihre Haltung wieder. „Sei 
doch nicht ſo aufgeregt, Erwein. Druͤcke dich deutlicher 
aus. Was iſt denn eigentlich los?“ 

„Sollteſt du das wirklich nicht wiſſen? Von mir 
forderſt du Vertrauen, und mir bringſt du keines ent⸗ 
gegen. So haben wir nicht gewettet, meine liebe 
Dorothee. So nicht!“ 

Da meldete ſich in der jungen Fuͤrſtin das jaͤhe Blut 
ihres Vaters. Jetzt war ein Augenblick gekommen, 
der vielleicht uͤber ſehr vieles entſchied. Alſo feſte Hand. 

„Papa hat angefangen, mit mir uͤber die Bewirt⸗ 
ſchaftung der Guͤter zu reden.“ 

„Aha!“ 

Dorothee wartete, ob ihr Mann mehr ſagen wuͤrde. 
Aber er ſchwieg und ſchlug nur die Haͤnde auf dem 
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Ruͤcken ai und die Hacken, daß die Sporen 
aufklirrten. 

„Da habe ich mit meiner Meinung nicht hinter dem 
Berge gehalten. Er ſoll dich in Ruhe laſſen! Er hat 
mir's verſprochen.“ 

„Und wann war das, wenn ich fragen darf?“ 

„Nach Papas Beiſetzung.“ 

Da war Erwein Schwebda der Wind aus den 
Segeln genommen. Aber er wollte das letzte Wort 
haben. Unbedingt. | 

„Das war eigentlich ſelbſtverſtaͤndlich. Alſo ich 
danke dir. Meiner Verwunderung aber muß ich Aus⸗ 
druck geben. Wenn mein Schwiegervater glaubt, mir 
gute Dienſte leiſten zu koͤnnen — Verzeihung, wenn 
dich der hoͤhniſche Unterton ſtoͤrt, er iſt wider meinen 
Willen den Worten untergelaufen — ſo gibt es bei 
unſeren nahen verwandtſchaftlichen Beziehungen doch 
nur einen einzigen Weg, und der fuͤhrt direkt zu mir.“ 

„Ganz deiner Anſicht, Erwein.“ 

Ihr Einverſtaͤndnis machte ihn erſt recht nervoͤs. 
„Den geraden Weg zu finden ſcheint aber deinem 
Vater nicht immer leicht zu werden. Freilich, auf dem 
iſt gewoͤhnlich nicht allzuviel zu finden, vor allen 
Dingen, wenn er ſauber gehalten wird.“ 

Dorothee ſenkte den Kopf. „Dieſe Auseinander⸗ 
ſetzung fortzufuͤhren bin ich nicht in der Lage, Erwein. 
Du wirſt das verſtehen. Ich hoffe, bis zum Mittageſſen 
haſt du dich beruhigt.“ 

Ruhig ſchritt ſie an ihm vorbei aus dem Zimmer. 
Er fab ihr mit zuſammengezogenen Augenbrauen nach. 
Das war eine ganz geſchickte Taktik, die Dorothee da 
anwendete. Sicher hatte ſie von ihrem Vater allerlei 
gelernt. Aber bei ihm verfingen ſolche Maͤtzchen nicht — 
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o nein! Jetzt half kein Mundſpitzen mehr, jetzt mußte 
gepfiffen werden. Sonſt kam er unter die Raͤder. Und 
wenn man ihn bisher als dummen Jungen behandelt 
hatte, ſo war es hoͤchſte Zeit, daß er ſeine Umgebung, 
und vor allen Dingen ſeine Frau, eines beſſeren belehrte. 
Ja, eigentlich ... da ſchlug er mit der Hand wütend durch 
die Luft. Ein Exempel mußte ſtatuiert werden. Auch 
wenn Dorothee ſeine Intereſſen ihrem Vater gegenuͤber 
gewahrt hatte. Vor peinlichen Auseinanderſetzungen 
auszureißen war ſehr bequem. Beizeiten die Fauſt 
gezeigt, ihr und dem Kammerrat, der durch das lange 
Leiden des Vaters ſehr ſelbſtherrlich geworden war, 
wahrſcheinlich auch, weil er einen ſehr tiefen Einblick 
in die intimſten Familienverhaͤltniſſe erlangt hatte. 

Bei Tiſch ſaß ſich das junge Paar einſilbig gegenuͤber. 
Auf Erwein Schwebdas Stirn zuckte es ohne Unterlaß. 
Dorothee fuͤhlte, daß auch das harmloſeſte Wort jetzt nur 
Unheil anrichten konnte. Ihr Mann aber aͤrgerte ſich, 
daß ſie gar nichts ſagte. Setzte ſie den Dickkopf auf, 
ſo konnte er es auch. Er rief dem aufwartenden Diener 
zu: „In einer halben Stunde den Selbſtfahrer, die 
Braunen davor.“ Und dann wandte er ſich an ſeine 
Frau. „Ich will nach Zwehren wegen der Molkerei. 
Da wird jetzt der Baugrund ausgehoben.“ 

Sie nickte nur, aber ihr Herzſchlag ſetzte auf Augen⸗ 
blicke aus. Das war eine abſichtliche Kraͤnkung. Es 
war ihr natuͤrlich ſchon aufgefallen, daß er nie nach 
Zwehren gefahren war. Er wollte den alten Erinne⸗ 
rungen aus dem Wege gehen. Auf die Dauer war das 
nicht moͤglich, aber ſie erkannte dieſen Kampf doch 
dankbar an. Es war ein Kampf — zweifellos! War 
er nun unterlegen? Wollte er unterliegen? Nicht 
weiter denken jetzt. Abwarten in Geduld. Sonſt brachen 
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womöglich die letzten Stüßen zuſammen. Mit zuckender 
Lippe fah fie, wie er zum Burgtor hinaus fuhr, hinein 
in den prangenden Fruͤhling, hinuͤber nach Zwehren. 

Erwein Schwebda ließ die Braunen laufen, als 
habe er Verſaͤumtes nachzuholen. Und als das kleine, 
von Kaſtanien und Linden umſtandene Zwehrener 
Schloͤßchen vor ſeinen Blicken auftauchte, kniff er den 
Mund zuſammen. Vorbei, was einſt dort geweſen, kein 
helles Maͤdchenlachen ſchallte mehr durch den freund⸗ 
lichen Bau, keine veilchenblauen Augen blitzten mehr auf, 
wenn er heute die Raͤume betrat. Und das wollte er! 
Der Mann, der einſt hier gehauſt, ſaß nicht mehr, das 
Vergroͤßerungsglas in der Hand, vor ſeinen Kupfer⸗ 
ſtichen. Das Zwehrenſche Geſchlecht hatte abgewirt⸗ 
ſchaftet. Nur der Name und das Erbbegraͤbnis da 
druͤben erinnerte weiter an die, die einſt hier die Scholle 
gebrochen. Und die ſie heute noch bebauten und be⸗ 
treuten, haͤtte ein Hausgeſetz, mochte man es Hoͤferecht, 
Fideikommiß oder Majorat nennen, die Zwehren an 
der Vaͤter Land mit ſtarken Feſſeln geſchmiedet. War 
die Annemie auch die Letzte aus der Hauptlinie, irgend⸗ 
wo draußen in der Welt gab es noch maͤnnliche Zwehren, 
die wurzellocker geworden als Staatsbeamte oder in 
freien Berufen ſich durchs Leben ſchlugen. Aber an 
das Neſt, aus dem ihre Vaͤter einſt ausgeflogen waren, 
hatten ſie kein Anrecht mehr. Bei dieſen Gedanken trat 
der Segen eines Hausgeſetzes in voller Deutlichkeit vor 
ſein geiſtiges Auge. Zweige konnten brechen, die Krone 
konnte zerzauſt werden, aber der Stamm blieb wurzel⸗ 
feſt. Und er war die Krone der Schwebda, der Letzte 
der Hauptlinie, die ſeit Jahrhunderten gerade in die 
Höhe wuchs. Er, das letzte Glied, bis — bis .. Er 
ſchloß die Augen. Wie lange wuͤrde es dauern, und 
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Dorothee vertraute ihm ein Geheimnis an. O ja, die 
Eltern wußten, warum ſie die fuͤr ihn ausgewaͤhlt. 
Da kam zaͤhes Blut, kerngeſundes, in die Schwebda. 
Eine Frau wie Dorothee ſetzte keine kranken Nerven⸗ 
buͤndel in die Welt. Und Franz Joſeph hatte geſagt: 
Schwebda über alles! Außerlich der gemütliche, 
herzensweiche Oſterreicher, innerlich ein Mann mit dem 
feſten Entſchluß, den Schwebdaſchen Stamm in einer 
Linie reichs unmittelbar zu erhalten. Bis heute hatte 
er ſich noch nicht mit ſeiner Theres verlobt; er war⸗ 
tete auf den Erbprinzen. Und wenn er zehn Jahre 
warten mußte. Lieber ließ er ſeine Theres laufen, wenn 
der die Geduld ausging. „Wenn man Windiſchgraͤtz⸗ 
dragoner iſt, haͤlt man's halt aus,“ hatte er geſagt. 
Mit einem kleinen Seufzer hinterher. Weiter dieſe 
Gedanken auszuſpinnen kam Erwein nicht, denn der 
Verwalter des Zwehrenſchen Gutes, der von ſeinem 
Kommen telephoniſch verſtaͤndigt worden war, trat 
an den Wagen heran. 

Der Fuͤrſt beſichtigte die Erdarbeiten, ſprach mit dem 
Baufuͤhrer und wandte ſich dann an den Verwalter: 
„Wird das Schloͤßchen auch immer ordentlich durch⸗ 
geluͤftet? Keine Ausbeſſerungen noͤtig? Ich werde 
mir es einmal anſehen. Laſſen Sie, bitte, aufſchließen 
und die Laͤden oͤffnen.“ | 

Dann ging er mit dem Verwalter durch die Wirt: 
ſchaftsgebaͤude, entließ ihn einſtweilen und ſuchte den 
Park auf. Er war verwildert. Morſche, von den 
Winterſtuͤrmen heruntergeſchlagene Zweige lagen auf 
den Wegen, hingen an den Buͤſchen. Wenn Annemie 
das Grab ihres Vaters aufſuchte und das ſah, wuͤrde 
ſich ihr Herz zuſammenkrampfen. Da war er wieder, 
der Gedanke an das Hausgeſetz. Was war ein Glied 
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in der Kette? Nichts von Bedeutung, wenn die Kette 
Hunderte von Gliedern hatte; ſie wurde nicht viel 
kuͤrzer, verlor ſie eines, wenn ſich die Bruchſtelle wieder 
zuſammenſchmieden ließ. War das aber unmoͤglich, 
dann flog ſie zum alten Eiſen. Der Troͤdler trug ſie 
fort. Wie viele Beſitzungen kannte er nicht, die wie 
eine Ware von einer Hand in die andere gegangen waren. 
Verweht im Sturme der Zeiten die Namen derer, die 
ſie einſt geduͤngt mit ihrem Schweiße. Die Nachfahren 
waren vielleicht verdorben, irgendwo auf der Land⸗ 
ſtraße. Weil ein paar ſchwache Glieder in der Kette 
nicht feſtgehaͤmmert worden waren. Er war ſo ein 
Glied. Auf ihm hatte man herumgeſchlagen. Er hing 
an der Kette, als letztes Glied. 

Er blieb ſtehen, nahm den Hut ab, zog die Stirn 
in Falten. Was hatte er denn fuͤr Grund, mit dem 
Schickſal zu hadern? Er hatte eine Frau, die ihn liebte, 
war reich und unabhaͤngig, war der Fuͤrſt Erwein 
Schwebda! Wohin das Auge blickte, uͤberall war 
Kampf. Und er, ein Fuͤrſt, ſollte nicht kämpfen koͤnnen? 
Er, dem der Kampf leichter gemacht worden war als 
den allermeiſten Menſchen? Wer mußte denn im 
Lebenskampfe nicht Herzblut opfern? Er ſchalt ſich 
im Weitergehen und ſah hinuͤber nach der hohen Stein⸗ 
mauer, die den Park einſaͤumte. Ein langer Teil war 
mit einem Eiſengitter abgeſperrt. Hinter dem woͤlbte 
ſich Huͤgel neben Huͤgel. Auf dem letzten in der Reihe 
lagen welke Kraͤnze und Palmenwedel. Da ruhten die 
Zwehren. Ruhten nun auf Land, uͤber das keiner ihres 
Geſchlechtes mehr ſchritt. Er ging nicht bis an die 
Graͤberreihe, ſondern wandte ſich nach dem Schlößchen 
und ſtieg die Freitreppe hinauf, die vom Parke ins 
Haus fuͤhrte. Spalierobſt bluͤhte an der Mauer, de 
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und Aprikoſen, Bienen ſummten, ſonſt herrſchte Toten⸗ 
ſtille, wenn ſein Schritt nicht auf dem Kies knirſchte, 
wenn da druͤben in den Buͤſchen nicht die Voͤgel ſangen. 
Und vor zwei Jahren! Da hatte er da oben mit der 
blonden Annemie geſtanden, ſelig verſunken eines im 
anderen. Oben klirrte die Tuͤr, er ſtieg die Stufen 
hinauf. Einen Schluͤſſelbund in der Hand ſtand der 
Verwalter da. 

„Bitte, bleiben Sie hier; ich will allein durch die 
Raͤume gehen.“ 

Troſtlos ſah es in dem kleinen Schloͤßchen aus. 
Ein paar Kronleuchter hingen noch in den Zimmern, 
Tiſche, Stuͤhle und Schraͤnke ſtanden herum, die ſein 
Vater beim Verkauf mit uͤbernommen hatte, zum Teil 
alte, ſehr gediegene Stuͤcke. Die mußte Annemie an⸗ 
nehmen, wenn fie ... er fühlte einen Stich im Herzen. 
Warum denn nicht? Die bildhuͤbſche, tannenſchlanke, 
nun recht vermoͤgende Annemie Zwehren wuͤrde hei⸗ 
raten. Wuͤrde wieder lachen lernen, ſicher ſchneller als 
er. Was wollte er denn eigentlich noch? Er war doch 
kein Narr. War doch ein — Mann! Dem der Nacken 
ſteifer auf dem Ruͤckgrat figen mußte als einem jungen 
Maͤdchen. Wie zuckte es da um Erwein Schwebdas 
Mundwinkel. Er wußte ja, daß er ein weiches Herz 
in der Bruſt trug; ein viel zu weiches, hatten die Eltern 
oft geſagt. Und in Schwebda ſaß ſeine junge Frau, die 
er heute tief gekraͤnkt hatte. Die trotz allem zu ihm 
ſtand; wenn es ſein mußte, auch gegen den eigenen 
Vater. Da drehte ſich wieder einmal alles im Kreiſe, 
und nur die Qual blieb ſtehen, die Qual! Warum konnte 
er nicht wie ſo viele andere die Vergangenheit mit einem 
Achſelzucken abtun? Die druͤckte ihn ſchließlich noch zu 
Boden. Alle Narben waren hier wieder aufgeſprungen 
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und bluteten. Er floh aus dem Schloͤßchen und prallte 
faſt mit dem Verwalter zuſammen; was ſollte der Mann 
denken! 

„Ich habe die Zeit verpaßt. Bitte, den Wagen!“ 

Da ſtand er ja, keine dreißig Schritte von ihm. Das 
hatte man von der Luͤgerei. Der Fuͤrſt rief ihn heran, 
ſtieg auf und ergriff die Zuͤgel. „Ich komme in den 
naͤchſten Tagen wieder her.“ 

Die Jucker ſtoben davon. Erſt am Waldrande ließ 
er ſie in Schritt fallen und drehte ſich nach dem 
Kutſcher um. 

„Ich will ein Stuͤck durch den Wald gehen. Nimm 
die Zuͤgel. Erwarte mich am Forſthaus Weißenborn.“ 

Durch hochſtaͤmmigen Buchenwald fuͤhrte ein Fuß⸗ 
pfad. Die Sonne warf helle Lichter auf die grauen 
Staͤmme, auf das ſamtweiche Laub, auf dem der Wald⸗ 
meiſter in gruͤnen Flecken mit kleinen weißen Tupfen 
ſich abhob. Der wuͤrzige Duft des Krautes erfuͤllte 
die Luft; er achtete heute nicht darauf. Auf einen breiten 
Abfuhrweg ſtieß ſein Fuß; den ging er bergan. Von der 
Hoͤhe gruͤßten dunkle Fichten, im blauen Ather ſegelte 
ein Raubvogel, ein paar rotbraune Eichhoͤrnchen 
tanzten auf einem Baum. Ein leiſes Rauſchen ſchwebte 
von Wipfel zu Wipfel. Der Fuͤrſt ging einem Ziele zu. 
Noch fünf Minuten, dann hatte er es erreicht. 
Da ſtand die Koͤhlerhuͤtte, ein paar Stangen, zeltartig 
zuſammengeſetzt, mit dicker Kiefernſchale bedeckt. Davor 
ein Erdwall von ungefaͤhr einem Meter Hoͤhe, kreis⸗ 
foͤrmig, mit einem Durchmeſſer von etwa zwanzig 
Metern. Bis vor ein paar Jahren war hier Holzkohle 
gebrannt worden. Schwarz war der Erdwall noch 
heute von verkohlten Holzſplittern, durch die Kuckucks⸗ 
blumen, Anemonen und allerlei Unkraut hier und da 
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durchgewuchert waren. Als Herr v. Zwehren vor 
Jahren einmal hoch droben im Thuͤringer Wald bei 
Katzhuͤtte nach alten Kupferſtichen gefahndet hatte, 
war ihm ſolch ein brennender Meiler zu Geſicht ge⸗ 
kommen. Acht Tage lang hatte er ſich von dem Anblick 
nicht losreißen koͤnnen. Sogar ſeine Kupferſtiche hatte 
er druͤber vergeſſen. Das Kniſtern und Funkenſpruͤhen, 
vor allem in den Naͤchten, die rußigen Geſellen, die 
in dem qualmenden Kreiſe ſtanden und immer wieder 
Erde auf die Flammen warfen, die bald hier, bald da 
durchbrachen. Der Anblick hatte ihn bezaubert. Und 
was da oben in den Thuͤringer Waͤldern einſchlief, 
weil es den armen Leuten nicht das karge Brot brachte, 
das hatte er am Ufer der Werra zu neuem Leben er⸗ 
wecken wollen. Eine Narrheit! Ein Vergnuͤgen, das 
ſich einer leiſten konnte, dem ein ſolcher Anblick jedesmal 
einige Hundertmarkſcheine wert war. Bald hatte Frau 
v. Zwehren ein Machtwort geſprochen. Aber der Erdwall 
ſtand noch, und durch die Koͤhlerhuͤtte pfiff der Wind. 
Drinnen ein rohgezimmerter Tiſch und eine Bank, die 
waren feſt geblieben. Auf den Tiſch mochte heute der 
Landſtreicher ſein erbetteltes Brot legen und die Bank 
zur Lagerſtatt nehmen. Aber die Huͤtte hatte auch 
Seligkeit geſehen. Zwei junge Menſchenkinder hatten 
hier eng umſchlungen geſtanden, hier war das Wort 
gefallen: „Annemie, ich hab' dich lieb.“ Und lachend 
hatte er ihr die Bedenken von den bluͤhenden Lippen 
gekuͤßt .. 
Ä Erwein Schwebda kam mit den beiten Abſichten 
nach Hauſe. Dorothee aber glaubte ſich zuruͤckhalten 
zu muͤſſen. Ihr Mann hatte es an der noͤtigen Haltung 
fehlen laſſen, die wollte ſie gewahrt wiſſen. Schon 
damit die Dienerſchaft keine Urſache zum Klatſch hatte. 
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Sie antwortete kuͤhl er feine Fragen und richtete das 
Wort uͤberhaupt nicht an ihn. Da verhaͤrtete ſich ſein 
Gemuͤt, mit einem Achſelzucken verließ er das Zimmer. 
Beim Abendeſſen war ſeine Laune nicht beſſer. Das 
haͤtte gerade noch gefehlt, daß ihm Launen vorgeſetzt 
wurden. Er war doch mit guten Vorſaͤtzen heimgekehrt. 
Als er mit Dorothee nachher zuſammenſaß, wetterte er 
los: „Deine Mißſtimmung geht mir auf die Nerven!“ 

„Deshalb bin ich doch ſtill, Erwein.“ 

„Meinſt du, daß das das richtige iſt?“ 

„Ich weiß es nicht. Von dieſer Seite kenne ich dich 
noch zu wenig.“ 

Da war er ſchon wieder halb verſoͤhnt. Mfo gleich 
Frieden machen — aber das Heft dabei in der Hand 
behalten. 

„Du kannſt dir doch denken, daß Zwehren alte Er⸗ 
innerungen aufweckt. Ich kaͤmpfe gegen ſie an, das 
ſollteſt du doch anerkennen.“ 

„Dann wuͤrde ich nicht gerade dorthin fahren, wenn 
ich mich geaͤrgert haͤtte. Und dazu noch grundlos.“ 

„Ich muß aber jetzt ſehr oft hinuͤber. In gewiſſer 
Beziehung hat ja dein Vater recht, es iſt in den letzten 
Jahren manches verſaͤumt worden. Ich hol's ſchon 
nach, aber Dreinreden laſſ' ich mir nicht.“ 

Bei dem letzten, ſehr unwillig ausgeſprochenen Satz 
hatte er mit der Fauſt durch die Luft geſchlagen. Dorothee 
ſchloß die Augen und erwiderte vorlaͤufig nichts; ſie 
fuͤhlte, daß es jetzt auf jedes Wort ankam. Da wurde 
er ungeduldig. 

„Findeſt du es denn nicht ſelbſtverſtaͤndlich, daß ich 
Herr im Hauſe bleiben will?“ 

„Es waͤre traurig, wollteſt du das nicht. Aber wer 
macht dir denn den Platz ſtreitig?“ 
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Er drehte den Kopf hin und her. Seine Hand faßte 
nach einem Buche, das auf dem Tiſch neben ihm lag 
und warf es leicht wieder hin. 

„Was ſoll ich da antworten? Du weißt, ich kann 
es nicht. Gefuͤhle laſſen ſich nicht immer in Worte 
faſſen.“ 

„Lieber Erwein, dann truͤgt dich dein Gefuͤhl.“ 

Ging das noch fuͤnf Minuten ſo weiter, ſo hatte 
ſie ihn klein bekommen. Und darauf legte es Dorothee 
wohl an. Da erhob er ſich und trat dicht vor ſie hin. 

„Nun gut, ich will's verſuchen, das Gefuͤhl in Worte 
zu faſſen. Sie werden wahrſcheinlich ein bißchen 
kraͤftiger ausfallen, als ich ſie meine. Aber dann wirſt 
du mich verſtehen, Dorothee, und darauf kommt's jetzt 
lediglich an. Alſo, ich habe das Gefuͤhl, als ob ihr 
Hockſteins mich nicht fuͤr voll anſeht. Mir iſt's, als 
wolltet ihr mich nach und nach einwickeln. Ich ſoll am 
Ende doch tanzen, wie dein geſchaͤftskluger Vater pfeift. 
Natuͤrlich fallt ihr nicht mit der Tuͤr ins Haus.“ 

Dorothee blickte ihren Mann an und erſchrak uͤber 
den boͤſen Zug in ſeinem Geſicht, das Waſſer ſchoß ihr 
in die Augen. „Du haſt dich wirklich ſehr kraͤftig aus⸗ 
gedruͤckt. Du haͤtteſt es ſicher nicht getan, wenn du dir 
die Muͤhe gegeben haͤtteſt, dich in meine Lage zu ver⸗ 
ſetzen. Wenn man jemanden lieb hat, ſo will man ihn 
doch nicht gedemuͤtigt ſehen. Ein Weib verlangt doch 
einen Mann und nicht einen Harlekin.“ 

„Na ja, und nun weine nicht, bitte. Ihr Hockſteins 
laßt eben nur den als Mann gelten, der die Dukaten 
auf Schritt und Tritt aus dem Boden ſtampft. Auf 
dem Standpunkt ſteht ihr doch. Wenigſtens dein Vater. 
Und wenn bei feinen Erfolgen manches auf dich ab: 
gefaͤrbt haͤtte, waͤr's doch kein Wunder.“ 
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Nun kamen ihr doch die muͤhſam zuruͤckgehaltenen 
Traͤnen. Dorothee ſchlug die Haͤnde vors Geſicht und 
wandte den Kopf zur Seite. Das konnte der weiche 
Erwein nicht mit anſehen, das griff ihm ans Herz. 
Wenn er aber jetzt nachgab, wuͤrden die Traͤnen oft 
und reichlich fließen. So verließ er ſchnell das Zimmer. 

In den beiden naͤchſten Wochen ließ er ſich faſt nur 
bei den Mahlzeiten ſehen und fuhr auch immer allein 
oder mit dem Guͤterdirektor aus, nur abends ſaß er mit 
Dorothee zuſammen. Und dann laſen ſie. Hin und 
wieder fiel ein gleichguͤltiges Wort. Er ſah wohl, daß 
ſeine Frau darunter litt, es betruͤbte ihn auch. Aber 
wenn ein leidliches Zuſammenleben zuſtande kommen 
ſollte, mußte er Dorothee erſt einmal durch die Tat 
deutlich machen, daß er ſich nicht an die Wand druͤcken 
ließ. Das redete er ſich ein. Und dann, es war ja eine 
Selbſtquaͤlerei, aber es zog ihn immer wieder nach 
Zwehren, immer wieder nach der Koͤhlerhuͤtte. Dabei 
merkte er ganz deutlich, was er damit ſeinen Nerven 
zumutete. Meldete ſich doch auch eine innere Stimme 
immer wieder, die zu ihm ſprach: Du verſuͤndigſt dich 
an deiner Frau. Oft kam er mit dem feſten Vorſatz heim, 
Dorothee wieder herzlich die Hand entgegenzuſtrecken; 
aber im letzten Augenblick unterließ er es, denn ſie kam 
ihm auch nicht einen Fingerbreit entgegen, und darauf 
glaubte er unbedingt Anſpruch zu haben. Solange fie 
das nicht tat, war ſie noch nicht klein. 

Oft ſagte Dorothee: „Mama war heute auf einen 
Sprung da. Sie laͤßt dich gruͤßen.“ 

Da wurde der Verdacht in ihm wach, ſeine Frau 
habe ſich hinter die Schwiegermutter geſteckt. „So, 
ſchon wieder,“ antwortete er eines Tages. 

Dorothee ahnte, welche Gedanken ihr Mann hatte. 
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„Sie war an Papas Grab. Das iſt doch nicht wunder⸗ 
bar.“ 

„Nein, gar nicht,“ ſagte er dann und vertiefte ſich 
in ein Buch 

Fuͤr den naͤchſten Sonntag waren ſie nach Hohen⸗ 
roͤthen zur Mutter eingeladen. Als ſie im Wagen 
hinuͤberfuhren, es war ein koͤſtlicher Maitag, lachte 
Erwein Schwebda bitter auf. „Heut werd' ich die 
Leviten geleſen bekommen.“ 

Dorothee reckte ſich hoch auf. „Du denkſt, ich hab' 
mich bei ihr beklagt. Das wird nie geſchehen, Erwein.“ 

„Grund dazu ſcheinſt du alſo nach deiner Anſicht 
immerhin zu haben.“ 

„Erſpar mir, bitte, darauf die Antwort.“ 

„Das iſt immer das bequemſte.“ 

„Das beſte in ſolcher Lage, Erwein.“ 

Sie wartete, ob nun nicht endlich ein gutes Wort 
über feine Lippen kaͤme, aber fie wartete vergeblich. 

Er hatte ſich nicht getaͤuſcht. Seine Mutter nuͤtzte 
nach Tiſch die Gelegenheit, als ſie ein paar Minuten 
allein waren. Sie tat es in ihrer ruhigen, hochmuͤti⸗ 
gen Art. 

„Es iſt mir aufgefallen, daß du Dorothee viel allein 
laßt.” 

„Wir haben uns in der letzten Zeit nicht ſonderlich 
vertragen, Mama.“ 

„Natuͤrlich iſt das der Grund. Ich habe auch nicht 
den Wunſch, mich in eure Streitigkeiten einzumiſchen. 
Immerhin, es betruͤbt mich.“ 

Ein ſtummes Achſelzucken war Erweins Antwort. 
Die Fuͤrſtin⸗Witwe fuͤhrte das Stielglas an die Augen, 
und wenn das geſchah, wußte ihr Sohn, was die Glocke 
geſchlagen hatte. 
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eher Junge, die Verhaͤltniſſe W es mit t fih 
gebracht, daß du früh heiraten mußteſt. Das ift für 
einen Mann meiftens nicht gut. Erſt ſoll er fich die 
Hörner ablaufen. Du mit deinem weichen Herzen ganz 
beſonders. Dorothee verfucht mir gegenüber nichts 
merken zu laſſen, fie gibt fich wirklich die erdenklichſte 
Muͤhe, aber das gelingt ihr natuͤrlich nicht.“ 

„Natuͤrlich nicht, Mama. Und ich bin und bleibe 
dein kleiner Hoſenmatz.“ 

Da ſank das Stielglas langſam nieder. „Mein 
Sohn, weder den bitteren Ton noch die Worte moͤchte 
ich je wieder von dir hoͤren. Du mußt endlich maͤnnlicher 
werden, fonft verpfuſchſt du dir dein Leben.“ 

„Das iſt doch ſchon ganz gruͤndlich geſchehen.“ 

„Gewiß, Erwein, das iſt es. Wenn du naͤmlich wirk⸗ 
lich noch weicher und noch ſchwaͤcher biſt, als dein guter 
Vater und ich glaubten.“ 

„Aha, nun krieg' ich wieder mal die Sporen. Ich — 
das Kind.“ 

„Es ſtimmt. Und hoffentlich fuͤhlſt du ſie. Und denkſt 
uͤber die wenigen Worte nach. Da hoͤr' ich deine Frau 
kommen; ſie iſt ſtark, ſie will nicht, daß ich dir Vor⸗ 
wuͤrfe mache.“ 

Die Fuͤrſtin⸗Witwe hatte ganz recht, Dorothee hatte 
gleich gewußt, als ihre Schwiegermutter ſie mit einem 
Auftrag weggeſchickt hatte, den ein Diener auch haͤtte 
ausführen koͤnnen, warum das geſchehen war. Sie 
zeigte ein heiteres Geſicht. 

„Mama, du brauchſt unbedingt dein Nachmittag⸗ 
ſchlaͤfchen.“ 

„Ja, Kinder. Setzt euch einſtweilen in die Bibliothek 
oder bummelt eine halbe Stunde.“ 

Sie gingen in den Park. 
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„Ao, N ich hab' meine Pauke weg. Dank 
auch ſchoͤn, daß du ſo ſchnell wieder zuruͤck warſt.“ 

Sie blieb ſtehen, ſtocherte mit der Spitze ihres 
Sonnenſchirmes einen Stein aus dem Boden und 
wartete, was nun kaͤme. Aber . Mann ſagte weiter 
nichts. 

Auch auf der Heimfahrt nach bei Abendeſſen blieb 
er einſilbig. Denn das hätte gerade noch gefehlt, daß 
Mama nur die Stielbrille an die Augen zu fuͤhren 
brauchte, um ihn ins Mauſeloch zu jagen. Dieſe Selbſt⸗ 
quaͤlerei in Zwehren war zwar Unſinn. Endlich mußte 
er doch daruͤber hinwegkommen. Dabei gingen nur die 
Nerven vollends kaput. Und Dorothee ſah wirklich 
leidend aus. Warum fand ſie nicht das erſte herzliche 
Wort? Gab er nach, dann wurde er fuͤr ſchlapp gehalten. 
Und wenn das eine Frau erſt merkt, dann tanzt ſie ihrem 
Mann auf der Naſe herum. Ein Ausgleich mußte aber 
endlich gefunden werden, damit wieder Ruhe und 
Frieden herrſchten. Nur heute durfte das nicht ſein, 
ſonſt dachte Dorothee doch, Mamas Vorſtellungen haͤtten 
Eindruck auf ihn gemacht. | 

Am naͤchſten Morgen fand er unter feinen Poſt⸗ 
ſachen ein Schreiben vom Praͤſidenten des Herrenhauſes, 
in dem er aufgefordert wurde, am kommenden Donners: 
tag ſich zur Vereidigung einzufinden. Noch drei andere 
Herren, die neu in das preußiſche Herrenhaus eintraten, 
ſollten mit ihm den Eid leiſten. Das war ein Wink des 
Schickſals. Bis zum Sonnabend tagte das Herrenhaus, 
um zwei Geſetzentwuͤrfe zu erledigen, am Sonntag 
war er wieder zu Hauſe. Dann war die Gelegenheit 
gegeben, durch ein paar gute Worte, durch einen herz⸗ 
lichen Haͤndedruck den Frieden wiederherzuſtellen, wenn 
Dorothee nicht dickkoͤpfig war. 
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Er gab ihr das Schreiben zu leſen. Sie nickte und 
ſagte lebhaft: „Nun, die paar Tage ſind keine Ewigkeit.“ 

„Deine Worte laſſen darauf ſchließen, daß du dich 
auf meine Ruͤckkehr freuſt.“ 

„Natuͤrlich tu' ich das.“ 

Da ließ ſich der Ausgleich doch vielleicht ſchon heute 
finden. „Trotz — trotz der Mißſtimmungen, die leider 
in der letzten Zeit zwiſchen uns geherrſcht haben?“ 

„Die werden auch wieder verſchwinden, Erwein.“ 

Er ſetzte ſich, ſchlug die Beine uͤbereinander und 
preßte die geſpreitzten Fingerſpitzen gegeneinander. „Ein 
gutes Wort von dir haͤtte mir uͤber manches ſchneller 
hinweggeholfen.“ 

„Und ich hab' geglaubt, ſchweigen wuͤrde das beſte 
fein.” 

Aufmerkſam fah er feine Fingerſpitzen an. „Mit: 
unter mag ja ſchweigen das richtige ſein, aber in dieſem 
Falle...“ 

„Es iſt immer das richtige. Verzeih, wenn ich das 
ſo beſtimmt ausſpreche; aber wenn du dich in meine 
Lage verſetzteſt, wuͤrdeſt du zu der Überzeugung kommen, 
daß ich nicht reden darf, bis du mir zu erkennen gibſt, 
daß mein Reden dir nicht eine Qual, ſondern eine Wohl⸗ 
tat iſt.“ 

„Hm — na, fo red doch, Dorothee.“ 

Sie ſah ihn an, hatte aber nicht den rechten Mut. 
Da ſtreckte er die Arme nach ihr aus. Im naͤchſten Augen⸗ 
blick ſaß ſie auf ſeinem Schoß. Ihr heißes, geſundes 
Blut wallte auf. Sie ſchlang die Arme um ihn, Kuͤſſe 
ſchloſſen ſeine Lippen. 

„Erwein, wenn ich dich nicht ſo ſchauderhaft lieb 
haͤtte, dann wuͤrde ich nicht ſo gelitten haben in dieſer 
Zeit. Aber ich bin doch keine Minute die Angſt los⸗ 
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geworden, dich zu verlieren. Da wuͤrgt man lieber 
alles in ſich hinein und hofft und hofft. Von einer 
Stunde zur anderen.“ 

Erwein Schwebdas Arme druͤckten Dorothee feſter 
an ſich. Von neuem fanden ſich ihre Lippen. Jetzt hatte 
reden wirklich keinen Sinn. — | 

Der erſte, der ihm am Eingang des Hotels Eſplanade 
in Berlin uͤber den Weg lief, war ſein Schwiegervater, 
der auch zu den Sitzungen des Herrenhauſes gekommen 
war. Der nahm ihn ſofort vollkommen in Beſchlag 
und machte ihn mit einer großen Zahl Magnaten, die 
im gleichen Hotel wohnten, bekannt. In ſeiner gemuͤt⸗ 
lichen Weiſe wollte er Erwein Schwebda dazu bringen, 
Dorothees Mitgift in die Guͤter zu ſtecken. Ausfuͤhrlich 
entwickelte er feine Pläne, Wohl fah er, daß das Ge: 
ſicht ſeines Schwiegerſohnes immer ernſter wurde, 
aber es ſtoͤrte ihn nicht weiter. Auf ſolche weiche Na⸗ 
turen mußte man eben tuͤchtig einreden. Als er ſich 
aber anbot, die ganze Sache in die Hand zu nehmen, 
hatte er Gelegenheit, ſich zu wundern. 

„Du haſt in vielem recht, Papa. Aber ich denke nicht 
im Traume dran, mir von dir das Heft aus der Hand 
winden zu laſſen. Ich bin noch jung, und ich habe Zeit. 
Faͤllt mir gar nicht ein, mich wie toll in neue Unter⸗ 
nehmungen zu ſtuͤrzen. Und was geſchieht, geſchieht 
auf meinen Befehl und auf meine Verantwortung. 
Wenn ich auch mal Lehrgeld zahlen muß. Ich hab's 
ſatt, mich als dummen Jungen behandeln zu laſſen.“ 

„Na, na, erlaube mal! So war das nicht gemeint.“ 

Erwein Schwebda erhob ſich. Fuͤnf Minuten lang 
flogen noch die Worte hinuͤber und heruͤber, zuletzt 
meſſerſcharf. Dann ging er. Albrecht Hockſtein nahm 
den Zuſammenſtoß nicht tragiſch. Im Gegenteil, er 
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freute ſich. Wenn nur erſt einmal in einen Menſchen 
Leben kam, dann fand ſich ſchon das andere. 

Von nun an ging Erwein Schwebda ſeinem 
Schwiegervater aus dem Wege. Am Freitag ſagte er 
ſich in Potsdam bei ſeinem Regimente zum Eſſen an. 
Er ſtieß auf einen kuͤhlen Empfang. Selbſt Mandelkow 
kam aus einer gewiſſen Zuruͤckhaltung nicht heraus. 
Da brach er bald wieder auf. Man hatte fein Ber- 
halten gegen Zwehrens uͤbel vermerkt. Ja, was haͤtte 
er denn tun ſollen? Die Lippen ruͤmpfen war kein 
Kunſtſtuͤck. Da draͤngten die Gedanken wieder mit 
aller Macht zu Annemie. Wo war ſie? Was tat ſie? 
Im Hotel wollte er an Dorothee ſchreiben. Er warf 
die Feder wieder hin. In ſechsunddreißig Stunden 
war er ja wieder zu Hauſe. Ach nein, heute nacht fuhr 
er noch. Er griff nach einem Telegrammformular und 
beſtellte ſich das Automobil fuͤr morgens um halb 
fuͤnf nach Eiſenach, hieß dann ſeinen Kammerdiener 
packen und ging nach den Zimmern ſeines Schwieger⸗ 
vaters, um ſich von ihm zu verabſchieden. Er war nicht 
da, Gott ſei Dank. Er ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch, 
warf ſchnell einen kuͤhlen Abſchiedsgruß aufs Papier 
und reiſte mit dem Nachtzug ab. 

In Eiſenach befahl er dem Wagenfuͤhrer, nach 
Zwehren zu fahren. Bis zum Mittag blieb er da, be⸗ 
ſichtigte den Bau des Molkereigebaͤudes, ging durch das 
Schloͤßchen, gab Anordnungen, den Park beſſer zu 
pflegen, fuhr hinaus in die Felder, ging mit dem Foͤrſter 
durch den Wald, wollte uͤber Abtrieb, Kulturen, Holz⸗ 
auktionen alles moͤgliche wiſſen und ſtand fuͤnf Minuten 
mit verſchraͤnkten Armen und zuſammengekniffenen 
Lippen vor der Koͤhlerhuͤtte. | 

Als er gegen ein Uhr feiner Frau in ihrem Salon 


62 Das eherne Hausgeſetz 


gegenuͤbertrat, erſchrak er. Ihr Geſicht war ſchmal 
geworden, die ſtarken Backenknochen ſprangen foͤrmlich 
hervor. „Mein Gott, Annemie, wie ſiehſt du denn aus?“ 

Da brach ſie mit einem Jammerſchrei auf dem 
naͤchſten Seſſel zuſammen. 

„Was haſt du? Soll ich den Arzt rufen laſſen?“ 

Abwehrend ſtreckte ſie die Haͤnde aus. „Um Gottes 
willen, nur das nicht. Ich hab' dich ſchon ſeit Stunden 
erwartet. Und nun nennſt du mich zur Begruͤßung — 
Annemie!“ 

Erwein Schwebda druͤckte die Hand auf die heiße 
Stirn. 

„Du — du wirſt dich verhoͤrt haben, Anne — Gott 
nein, Dorothee. Bin ich denn ganz verruͤckt?“ 

Die junge Frau war auf die Knie geſunken und 
hielt ſich an ſeinen Beinen feſt, ehe er's hindern konnte. 
Sie ſah ihn mit großen Augen und angſtverzerrtem 
Munde an. | 

„Nimm wenigſtens Ruͤckſicht auf dein Kind, Er: 
wein.“ . 

Ein Zucken ging durch feinen ganzen Körper. Er 
zog ſeine Frau hoch und druͤckte ſie an ſich; Traͤnen 
ſtuͤrzten ihm aus den Augen. 

„Dorothee — liebe, gute Dorothee. Verzeih! Es 
iſt — ich weiß ſelbſt nicht — Herrgott, ich kann mich 
ja gar nicht entſchuldigen. Aber du ſollſt dich uͤber mich 
nicht mehr zu beklagen haben. Ganz ficher nicht.“ Er 
kuͤßte ſie immer wieder, und ſie hielt ſich mit geſchloſſenen 
Augen feſt an ihm wie eine Verſinkende. Wie aus 
weiter Ferne ſchlugen immer wieder die Worte an ihr 
Ohr: „Liebe, gute Dorothee — liebe, gute Dorothee. 
Muͤtterchen — Muͤtterchen.“ 
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Annemaria Zwehren hatte in Dresden ſofort ihre 
Koffer gepackt. Mit ihm in einer Stadt, das ging jetzt 
uͤber ihre Kraft. Wie er mit ſeiner Frau in der Kirche 
geſeſſen und den feierlichen Klaͤngen gelauſcht hatte — 
Hand in Hand. Wie war das nur moͤglich?! Und 
wenn ſie ſich auch immer wieder einzureden verſuchte, 
daß ſie ihm alles nur erdenkliche Gluͤck wuͤnſchte, es 
war doch Lug und Selbſtbetrug. Mit allen Faſern ihres 
Herzens hing ſie noch an Erwein Schwebda. Heute 
vielleicht feſter denn je. Seit er unerreichbar fuͤr ſie ge⸗ 
worden war, ſeit ſie niemanden auf Gottes weiter Welt 
mehr hatte. Wie er ſie angeſehen, am Denkmal des 
Koͤnigs Johann von Sachſen, mit welch unſaͤglichem 
Schmerz im Geſicht! Stark ſein, ſtark ſein, damit ſie 
Ruhe bekam, und auch er. Das waren ja auch nur 
Redensarten, ſie wuͤrde die Ruhe nie finden, er auch 
nicht. Dies breitbruͤſtige, ſtarkknochige, große Weib an 
ſeiner Seite. Da kamen wieder die Stiche im Herzen! 
Aber wie dieſes Weib ihren Mann angeſehen hatte. 
Hingebende Liebe ſprach aus jedem Blick. Sie hatte 
dieſe Ehe erzwungen. Das Hausgeſetz hatte gegen 
Dorothee Hockſtein nichts einzuwenden gehabt. 

Nun fort von hier, fort — fort; aber wohin? Ach, 
das war ganz gleichguͤltig. Irgendwo ſich in der Ein⸗ 
ſamkeit vergraben. 

Und dieſe Einſamkeit fand ſie im Thuͤringer Wald. 
In dem Staͤdtchen, das kaum zweitauſend Einwohner 
hatte. Im Sommer wurde es von einfachen Leuten 
als Sommerfriſche gern aufgeſucht. Es lag im engen 
Sormitztale, eingerahmt von ſteilen, mit Nadelwald be⸗ 
deckten Bergen. Seitentaͤler, durch die jetzt die Wild⸗ 
waſſer brauſten, fuͤhrten auf ein welliges Hochland, 
auf dem, in Saͤtteln und Huͤgelwellen eingebettet, die 
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Doͤrfer im Windſchutz lagen. Freundliche, einfache 
Leute lebten dort, immer bereit zu einem Gruß, zu einem 
freundlichen Wort. | 

In einem kleinen villenartigen Häuschen hatte 
Annemie ſich zwei Zimmer gemietet. Es war das letzte 
Haus in einem Seitentale, durch das die Ilm uͤber 
große Steine huͤpfte, die jetzt die letzten Eisraͤnder von 
den Ufern abriß. Von ihren Fenſtern ſah Annemie 
auf eine ſteile Bergwand und auf eine Ruine, die in 
halber Hoͤhe auf einer ſcharf in das Sormitztal vor⸗ 
ſpringenden Ausbuchtung ſtand. Sie ging viel ſpazieren, 
die wuͤrzige Waldesluft legte einen leichten, roſigen 
Schein auf ihre ſchmalgewordenen Wangen. Die 
Hauptmahlzeiten nahm ſie im „Schwarzburger Hof“ 
ein; ſie ließ ſich Buͤcher kommen und las viel — ſie 
fuͤhlte, wie ſie wieder ſpannkraͤftiger wurde. Nicht mehr 
legte ſie die Buͤcher nach kurzer Zeit aus der Hand. 

Dann kamen die Suͤdſtuͤrme und brachten den 
Fruͤhling ins Land. Die weißen Birkenſtaͤmme auf den 
Felsvorſpruͤngen hoben ſich ſcharf von dem dunkeln 
Hintergrund der Fichtenwaͤlder ab, uͤber Nacht hatten 
ſich die hellgruͤnen Blaͤtter entfaltet, und wenn auch 
der Regen ein paar Tage klatſchend gegen die Fenſter⸗ 
ſcheiben ſchlug, das ſchadete nichts. Dafuͤr brauſten 
dann die Wildbaͤche zu Tal, und die Luft war noch 
koͤſtlicher als ſonſt. 

Briefe empfing Annemie nur ganz ſelten. Der 
einzige, der ihre Adreſſe kannte, war der Doktor Kal⸗ 
voͤrde vom Koͤniglichen Kupferſtichkabinett. Der teilte 
es ihr mit, wenn ſich fuͤr einige Kupferſtiche Kaͤufer ge⸗ 
meldet hatten, bat um ihr Einverſtaͤndnis, das Geſchaͤft 
abſchließen zu duͤrfen, und erkundigte ſich zum Schluß 
immer ſehr teilnehmend nach ihrem Befinden. Sie 


Roman von Horſt Bodemer 65 


antwortete freundlich und dankbar, ſchrieb ein wenig 
davon, wie ſie die Tage verbrachte, und dachte ſich nichts 
dabei. Bis ſie eines Tages ſtutzig wurde. Doktor Kalvoͤrde 
teilte ihr mit, daß er nach Muͤnchen reiſe, in Probſt— 
zella werde er den Zug verlaſſen und ſich erlauben, ſie 
nach einem dreiſtuͤndigen Fußmarſch zu begruͤßen. Da 
griff ſie nach ſeinen Briefen und las ſie mit anderen 
Augen. Zwiſchen den Zeilen ſtand mehr, als ſie bisher 
aus ihnen geleſen! Und ſie war auf ſeine teilnehmenden 
Fragen eingegangen, hatte ſicher dadurch in ihm Hoff— 
nungen erweckt, an die ſie nicht mit einem Atemzuge ge— 
dacht. Alſo ſchnell telegraphieren, daß ſie morgen ſchon 
weiterreiſe. Und hier war's doch ſo ſchoͤn geweſen. Nun 
ging die Unraſt wieder an. Was hatte ſie denn ver— 
brochen, daß ihr das Schickſal ſo weh tun mußte und 
all denen, die ihre Pfade kreuzten? ... 

Acht Tage ſpaͤter war ſie in Singen am Hohentwiel. 
Unterwegs hatte ſie in einer Zeitung geleſen, daß ein 
Arzt dort Leichtkranke und Erholungsbeduͤrftige in 
ſeiner Villa aufnehme. Hoͤchſtzahl ſeien drei Patienten, 
nur ſolche erwuͤnſcht, die ein familiaͤres Leben liebten. 
In Singen bluͤhten ſchon die Veilchen, die letzten Obſt— 
bluͤten fielen von den Baͤumen, als ſie ankam. Kinder 
waren nicht im Hauſe, als einziger Patient eine aͤltere 
Dame, die nach zwanzigjaͤhriger Ehe ihren Mann ver— 
loren hatte und ſeeliſch ſchwer niedergedruͤckt war. Und 
mit dieſer Dame, einer Frau Geheimrat Weſtſchlag, 
befreundete ſich Annemie. Sie beſuchten zuſammen den 
Hohentwiel, machten Ausfluͤge nach dem Unterſee, dem 
Rheinfall bei Schaffhauſen, Konſtanz und der Zeppelin— 
werft bei Friedrichshafen. Oft muſizierten ſie auch, und 
als der Sommer ins Land kam, forderte Frau Weſt— 
ſchlag Annemie auf, mit ihr ein ruhiges Oſtſeebad auf: 
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zuſuchen. Dankbar nahm ſie den Vorſchlag an. Nur 
nicht allein ſein, dem Sommer wuͤrde der Herbſt folgen, 
Plaͤne waren ſchon geſchmiedet, ſie wollten ein ſchoͤnes 
Fleckchen Erde ſuchen und zuſammen wohnen. Frau 
Weſtſchlags einziger Sohn war Faͤhnrich in Koblenz 
bei der Artillerie, der wuchs ihr nun aus der Hand, 
und vor dem Alleinſein graue ihr genau ſo wie Annemie. 

Die fand ſogar in Berlin auf der Durchreiſe die 
Kraft, ruhig mit dem Doktor Kalvoͤrde zu ſprechen 
und ihm perſoͤnlich zu danken fuͤr die Muͤhe, die er mit 
dem Verkauf der Kupferſtiche auf ſich genommen 
und nun zu Ende gefuͤhrt hatte. Freilich der Erloͤs 
ſtand in keinem Verhaͤltniſſe zu den Summen, die ihr 
Vater dafuͤr angelegt hatte. Sie ſandte dem Gelehrten 
ein wundervolles ſilbernes Teeſervice. Seinen Dank 
konnte er aber dafuͤr nicht abſtatten; denn Fraͤulein 
v. Zwehrens Adreſſe kannte nicht einmal das Ge— 
ſchaͤft, das ihre Moͤbel in Verwahrung hatte. 


Erwein Schwebda war ſehr beſorgt um ſeine junge 
Frau. Sie aber lachte ihn aus. | 

„Sieh mich doch an! Ich bin doch wieder ganz 
auf dem Damm! Tuͤchtig ſpazierengehen ſoll ich. 
Und der Fruͤhling iſt dieſes Jahr ganz wundervoll. 
Oder ſeh' ich ihn mit anderen Augen an, ſeit ich bei 
dir bin?“ 

Sobald er die Burg verließ, mußte ihn Dorothee 
begleiten. Die Falten zeigten ſich nicht mehr auf ſeiner 
Stirn. Selbſt dann nicht mehr, wenn er an Annemie 
dachte. Sie tat ihm leid, ſehr, ſehr leid, aber es uͤberfiel 
ihn nicht mehr ein Grauen, wenn er an die Zukunft 
dachte. Man fand ſich eben mit den Tatſachen ab. 
Und wenn ſich erſt ein Junge ins Leben ſchrie, ſein Junge, 
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ſo wuͤrde hoffentlich fuͤr Annemie auch der Tag kommen, 
an dem ſie einem Manne die Hand zum Lebensbunde 
reichte. Und dann war der Ausgleich da. Traf man ſich 
zufaͤllig einmal druͤben in Zwehren, konnte man ſich ruhig 
die Haͤnde ſchuͤtteln. Die Lebensſtuͤrme hatten ſie dann 
beide gereift und ruhiger gemacht. Den Gedankengang 
hatte ſich Erwein Schwebda ſo feſt eingeredet, daß er im 
Geiſte ſchon die Stunde erlebte, an der er Annemie 
am Erbbegraͤbnis in Zwehren die Hand druͤckte. 

Dorothee war ſelig. Wie zaͤrtlich und beſorgt ihr 
Mann war. Eines Nachmittags betrat ſie im Jagd— 
koſtuͤm ſein Arbeitszimmer. 

„Nanu? Was haſt du denn vor?“ 

„Auf den Anſtand will ich gehen mit dir. Es kribbelt 
dir ja ſchon laͤngſt in den Fingern nach dem roten Bock, 
aber du willſt mich nicht verlaſſen. Brauchſt du auch 
gar nicht, lieber Erwein, ich geh' einfach mit. Und will 
nicht nur zuſehen, o nein. Der Oberfoͤrſter wird uns 
beide anſtellen, du, ich freu' mich aber — komm, komm!“ 

Da lachte er. „Alſo Heimlichkeiten haſt du mit 
dem Oberfoͤrſter hinter meinem Ruͤcken?“ 

Sie legte ihre Wange an die ſeine. „Hab' ich auch. 
Aber nur ſolche, die dir Freude machen. Ich glaub', 
ich hab' dich ſo ungefaͤhr ausſtudiert. Jedenfalls hab' 
ich dieſes Mal den Nagel auf den Kopf getroffen. 
Gibſt du's zu?“ 

„Ja, liebe Dorothee. “ 

„Du, wenn wir erft unfern Jung mitnehmen, ber 
foll einmal ein Weidmann werden.“ 

Aufgeſprungen war er, hatte ſie abgekuͤßt und war 
dann hinausgeſtuͤrzt, ſich umzuziehen. Dorothee ſah 
mit einem verſonnenen Laͤcheln hinter ihm her. Was 
konnte ihr Mann doch fuͤr ein lieber Kerl ſein. Jetzt 
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waren die Zeiten, in denen ſie ihn ganz feſt an ſich 
ketten mußte. Kamen ſpaͤter wieder einmal Stuͤrme, 
fo würden die ſchon nicht lange wuͤten, denn dann 
zappelte ein Erbprinz in der Wiege. Und an einem 
Kinderbettchen wurden ſo weiche Naturen wie Erwein 
wieder zu Kindern. Da freute ſie ſich uͤber ihr zaͤhes 
Hockſteinſches Blut. 

Sehr oft kam jetzt die Fuͤrſtin-Witwe. Sie kargte 
Dorothee gegenuͤber nicht mit ihren guten Ratſchlaͤgen, 
aber die lachte die Schwiegermutter uͤbermuͤtig aus. 

„Oh, ich vertrag' ſchon einen Puff. Und handle 
vollkommen nach den Anweiſungen des Sanitätsrates 
Meſſerſchmidt. Viel Bewegung und eſſen, auf was 
ich grade Hunger habe. Beides tu' ich, und mein Baͤren— 
hunger iſt ſchon gar nicht mehr zu ſtillen. Das kommt 
davon, weil ich ſo viel im Freien bin.“ | 

Die Fuͤrſtin-Witwe fagte dann nichts weiter. Sie 
freute ſich nur im ſtillen uͤber Dorothee; die war eine 
gute Stammutter fuͤr die kuͤnftigen Schwebda. 

Eines Tages haͤtte Dorothee beinahe laut aufge— 
jubelt; im letzten Augenblick zwang ſie ſich noch zu der 
anerzogenen Haltung. Ihr Mann hatte ſie gefragt, ob 
ſie mit nach Zwehren fahren wolle. 

„Die Molkerei iſt ſo ziemlich fertig, die moͤchte ich 
dir zeigen und auch das ganze Gut.“ 

Sie legten die Fahrt Hand in Hand zuruͤck. Dorothee 
ſagte bei der Beſichtigung nicht viel. Und er dankte es 
ihr. Unter dem Stillſchweigen ſpannen ſich die Faͤden 
zueinander feſter. Zum Schluß gingen ſie in das Schloͤß— 
chen, allein. Im Saale blieb er ſtehen und holte tief 
Atem. „Dorothee, wenn — wenn der Tag kommen 
ſollte, an dem die Annemie heiratet, moͤcht' ich ihr die 
alten Moͤbel hier, es ſind einige wertvolle Stuͤcke 
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darunter, zur Verfuͤgung ſtellen. Du haſt doch nichts 
dagegen? Uns ſind ſie entbehrlich und fuͤr . 
Erinnerungen.“ 

Das war der endgültige Friede. Sie lehnte ſich 
an ihren Mann. Ein paar Traͤnen rollten uͤber ihre 
Wangen. „Wenn ſie ſie annimmt, Erwein, wer koͤnnte 
ſich dann mehr freuen als du und ich?“ 

Er ſah die Traͤnen und druͤckte ſeine Frau herzlich 
an ſich, dann fuhren ſie mit erleichtertem Herzen heim. 

Als eines Tages Erwein Schwebda aus Kaſſel 
zuruͤckkam, holte ihn ſeine Frau vom Bahnhof in Eſch— 
wege ſpaͤt abends ab. 

„Aber Dorothee, das ſollteſt du jetzt doch bleiben 
laſſen.“ 

Sie ſchwang ein geoͤffnetes Telegramm in der 
Hand. „Wir bekommen Beſuch. Rate von wem? 
Unbaͤndig wirſt du dich daruͤber freuen.“ 

Er erriet's nicht, 

„Der Franzl kommt morgen fruͤh!“ 

„An den haͤtt' ich nicht gedacht. Wenn er einmal 
ſchreibt, ift doch nicht mehr ‚Windiſchgraͤtzdragoner“ fein 
zweites Wort, ſondern Theres'!“ 

„Nein, wie ſeid ihr Maͤnner doch dumm.“ 

Da verſtand er. „Du meinſt, weil wir nichts ge⸗ 
ſchrieben haben — aber nein.“ 

Dorothee hakte ſich bei ihrem Manne ein. „Ja 
freilich. Er mag nicht fragen.“ 

Als fie im Automobil ſaßen, ſagte Erwein in negen: 
dem Tone: „Da ſollte man eng den Himmel 
inbruͤnſtig erſt einmal um ein halbes Dutzend Mädel 
bitten.“ 

„Das tuſt du ganz ſicher nicht. Sonſt helf' ich mit 
bitten, und dann kann mir der Franzl aber fuͤrchterlich 
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leid tun. Denn der heiratet ſeine Theres totſicher nicht 
eher, als bis es in Schwebda einen Erbprinzen gibt.“ 

Ihr Mann wurde ernſt. „Eigentlich ſollte man das 
nicht fuͤr moͤglich halten. So lange ich lebe — und wir 
ſind doch ungefaͤhr im gleichen Alter — koͤnnte er ſich 
doch nicht auf die Burg Schwebda ſetzen.“ 

Dorothee lenkte ein; ging das Geſpraͤch ſo weiter, 
konnte es gefaͤhrlich werden. Sie lachte. „Wir werden 
ja ſehen. Dir wird er ſchon ſein Herz ausſchuͤtten. 
Wahrſcheinlich wird feiner Theres das Warten lang— 
weilig werden. Ich hab' mich doch auch tuͤchtig nach 
dir geſehnt.“ Sie druͤckte innig die Hand ihres Mannes 
und lehnte ſich an ſeine Schulter. Da ſchlang er den 
rechten Arm um ſie und ſagte nichts mehr. | 

(Bortfegung folgt.) 


+ 


Meiſter Hämmerlein 
Von Markus Seibert 


Mit 3 Bildern 
I. 


en Tod, Teufel und Henker nannte man vor 
Dur „Meiſter Haͤmmerlein“ oder „Haͤmmer⸗ 

ling“, wenn man ſie nicht mit unmißverſtaͤnd⸗ 
lichſter Deutlichkeit anrufen wollte. Der Scharfrichter 
kommt erft ſpaͤt zu dem Namen, den man im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert fogar noch auf allerlei Schelmen⸗ 
volk und Gaukelleute uͤbertrug. In dieſer Zeit aber 
wußte kein Menſch mehr, daß es die abgeblaßte Perſon 
des germaniſchen mit dem Hammer tötenden Donner⸗ 
gottes war, die zur Bezeichnung „Haͤmmerlin“ einſt 
die Urſache bot. Daß der Teufel zu dem Namen kam, 
erklaͤrt ſich durch die Daͤmoniſierung der alten Goͤtter, 
die ſich durchſetzte, als das Chriſtentum einzog; daß er 
auf den Scharfrichter uͤbergehen konnte, deutet auf eine 
Zeit, wo es noch „unſchimpflich“ und ehrenamtliche 
Sache freigeborener Maͤnner war, durch Spruch dem 
Tod Verfallene zu richten. Thors Hammer war ein 
uraltes, lange verſtandenes Rechtsſymbol; durch einen 
herumgetragenen Hammer oder ein Schwert ſagte man 
ehedem Gerichtstagung an. Der Scharfrichter war 
„Nachrichter“; ihn Meiſter Haͤmmerlein zu nennen, 
alſo nicht ohne tiefere Beziehung. Im ſechzehnten 
Jahrhundert traf man in Rede und Schrift auf Wen: 
dungen wie dieſe: ein zum Strang Verurteilter „wird 
fein’ gebuͤrende haͤnfine Portion von Meiſter Haͤmmer⸗ 
lein bekommen“, Landſtoͤrzern und Umtreibern wird 
„Hemerlin aufs Maul ſchlagen“ oder ſie auf ſeinen 
„dreibeinigten Stuhl tun“ — auf den Galgen; er wird 
ſie daran „dreiſchlaͤferig betten“ oder reiten laſſen auf 
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dem „duͤrren Baum“ oder ihnen zum Strick — dem 
„haͤnfenen Pferd“ — helfen. 

Daß ſich dem unehrlichen Mann, dem wie Peſt und 
Ausſatz Gemiedenen, geſellſchaftlich Tiefgeaͤchteten, die 
Bezeichnung anhing, die auf Thors Hammer weiſt, 
muß auf jene Zeit zurückgehen, wo rechtlich der Grund: 
ſatz galt: ein Urteil zu vollziehen, ohne den Freien, der 
es tat, irgend an der Ehre zu ſchaͤdigen. Der juͤngſte Rats⸗ 
herr war verpflichtet, das Richtſchwert 1 
und noͤtigenfalls damit dem geſprochenen Recht zu 
willfahren. Noch 1470 enthauptete zu Buttſtaͤdt im 
Weimariſchen der aͤlteſte Blutsverwandte des Ermor— 
deten deſſen Moͤrder. In Friesland knuͤpfte meiſt der 
Beſtohlene den Dieb ſelber an den Galgen. In einigen 
fraͤnkiſchen Staͤdten und anderorts lag das Blutamt 
dem juͤngſten Ehemann ob. In Juͤtland, wo es Sitte 
war, keinen Fronrichter zu haben, haͤngten die Bauern 
ſelbſt; in Dithmarſchen „haͤnketen und koͤpfeten“ die 
Vorſteher und Richter der Kirchſpiele, und die penae 
barten Gleichbeamteten halfen dabei. 

Herr Gans zu Putlitz knuͤpfte mit eigener Hand 
den durch Richterſpruch verurteilten Raubritter Johann 
von Slavelestorp am Johannistage des Jahres 1298 
vor der erſtuͤrmten Burg Glaſin an der Elde auf. Der 
Prior zu Heiſterbach, Caeſarius, erzaͤhlt in ſeinen Dia⸗ 
logen, daß Otto von Wittelsbach immer Stricke zum 
eigenhaͤndigen Aufknuͤpfen der ihm begegnenden Ver— 
brecher mit ſich fuͤhrte. Auch die Herzoͤge Magnus 
und Heinrich von Mecklenburg waren zu ihrer Zeit 
wegen raſcher Rechtshandlungen bekannt; Herzog Heine 
rich ritt nie aus ohne guten Vorrat haͤnfener Stricke 
am Sattelknopf. Buſchklepper und Raubgeſellen, die 
er aufſtoͤberte, bekamen von ihm die freundliche Ein⸗ 


ladung zu hören: „Du moft mi dorch den Ring kieken“. 
Als Ehrentitel gab man ihm den Beinamen „De Hen— 
ker“. In gewaͤhlter Redeform hieß er: „Hinricus 
Suspensor“, 

Vor allgemeiner Einführung knechtiſchen Scharf: 
richterdienftes waren Vollſtreckungen der Todesſtrafen 
das Amt des ehrenhaften Fronboten. Ausdruͤcklich ſagt 
der Sachſenſpiegel: Die freien Leute, welche Leib und 
Leben verwirken, ſoll niemand anders richten, denn der 
echte Fronbote. Er war Sendbote der heiligen Juſtiz 
oder der mit dem hoͤchſten Gerichtsbann betrauten koͤnig⸗ 
lichen Gewalt, war eine geweihte, geheiligte, unver⸗ 
letzliche Perſon, an der kein Hauch von Unehre und 
Makel haften konnte. 

Das war zu den Zeiten der kleinen Staͤdte und 
Gemeinweſen ſo, bevor immer mehr eindringendes 
roͤmiſches Recht und welſche Sitte deutſche Braͤuche 
und Rechtsauffaſſungen verdarben oder verdraͤngten. 
So kam auch die roͤmiſche Scharfrichtereinrichtung in 
die germaniſchen Lande. In groͤßeren Staͤdten ließen 
die oͤfteren Hinrichtungen zuerſt die Stellung eines 
eigenen Dienſimannes dafuͤr notwendig werden, der 
ſich von da aus die kleinen Staͤdte und Landaͤmter zu 
erobern begann. 

Haͤngen und Enthaupten, das konnte, nach den An— 
ſchauungen jener Jahrhunderte, unbeſcholten ehrenamt— 
lich durch jeden Buͤrger oder Freien verrichtet werden, 
nicht aber die Vervielfachung und Verſchiedenartigkeit 
der Todes⸗ und anderer Leibesſtrafen im Sinne der 
ſchrecklichen Torturkuͤnſte. Dagegen ſtraͤubte ſich jeder 
ſreie deutſche Mann. Weder Buͤrger noch Bauern fan— 
den ſich dazu bereit. Die Stadtverwaltungen mußten 
froh ſein, wenn ſich fuͤr dieſen neuen Dienſt ein ent— 


laufener Leibeigener oder fonft ein Landfluͤchtiger oder 
Unfreier fand — ſonſt konnten fie in der Not den Weg 
beſchreiten, einem Verbrecher das Leben zu ſchenken, 
um ihn mit dem Scharfrichterdienſt zu begnadigen. 
Schon vor der Einfuͤhrung des Scharfrichterdienſtes in 
Deutſchland beſtand der Beruf des Abdeckers, Waſen— 
meiſters oder Schinders, der nur vom Auswurf der 
niedrigſten Leibeigenen ausgeuͤbt wurde. Die Tat⸗ 
ſache, daß der neue Scharfrichter uͤberall, um beſſerer 
Nahrung willen, auch die Verwaltung der ſchimpf— 
lichen Abdeckerei mit zu feinem Dienſt geſchlagen er- 
hielt, haͤtte ihn allein, auch wenn er zuvor ein freier, 
ehrbarer Mann geweſen waͤre, bedingungslos unehrlich 
mit Kind und Kindeskindern gemacht; die Unehrlichkeit 
eines Menſchen aber, der zuvor ſchon Leibeigener oder 
ſonſt ein uͤbelberuͤchtigter Schelm geweſen, ſteigerte dies 
bis zur Infamie. Solch großer Makel, der ſchon von 
Anbeginn auf den Perſonen dieſes neuen Dienſtes 
laſtete, uͤbertrug ſich in geſteigerten Formen auf ihre 
ganze Stellung, und ſo wuchs ihre Veraͤchtlichkeit bis 
zum Zuſtand ſchier unertraͤglicher Leiden an, gegen die 
ſpaͤte Geſetze nur hoͤchſt unzulaͤnglichen Schutz boten. 

Da die Nachkommen des Scharfrichters von allen 
anderen Staͤnden, auch den allerunterſten, ausgeſchloſſen 
waren, blieb ihnen keine andere Wahl, als in ihres 
Erzeugers verrufene Fußtapfen zu treten. Lange Zeit 
hindurch waren ſie uͤberall da begehrt, wo es neue 
Fronſtellen zu ſchaffen galt; die Angehoͤrigen ein und 
derſelben „Schelmenſippe“ waren mit den Scharfrichter— 
ſtellen ganzer Provinzen belehnt. Wie beim engliſchen 
Adel erbte der aͤlteſte Sohn des Vaters Meiſtertitel und 
Amt, waͤhrend die juͤngeren, wenn ihnen nicht etwa 
heimgefallene Lehen zuteil wurden, in die niederſten 
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Schichten der Henkersknechte und Abdeckersleute unter: 
tauchten; doch erhielten ſie unter dieſen den noch immer 
beſſeren Teil der Stellen: die Halb- und Waſenmeiſter⸗ 
dienſte. Die ganze uͤbrige Bande dieſer Henkersknechte 
aber, ſoweit fie nicht aus heruntergekommenen Scharf: 
richternachfahren beſtand, ſetzte ſich aus eigenem Nach⸗ 
wuchs wie aus den verkommenſten Geſtalten zuſammen, 
die aus dem Abſchaum der Menſchheit ihnen zutrieben. 
Nicht nur einfache Unehrliche in buͤrgerlicher wie mora— 
liſcher Hinſicht, auch verfolgte Raͤuber und Moͤrder, 
entſprungene Zuchthaͤusler ſuchten und fanden Zuflucht 
im Kittel des Schinderknechts, ſagt Beneke, der an 
gleicher Stelle ſchreibt: „Der Scharfrichter⸗Meiſter, der 
gradlinige Nachkomme und Erbe einiger zwanzig Borz 
fahren im Meiſteramt, ſah gewiß mit Stolz auf ſeinen 
Stammbaum und uͤberlieferte die Geſchichte ſeiner 
Vaͤter in getreuen Traditionen dem Sohne und Erben. 
Ein ganz eigentuͤmlicher Charakter, ein durchaus fremd: 
artiges Weſen, muß ſich bei der eigengearteten Berufs⸗ 
form und voͤllig abgeſchloſſenen Lebensweiſe dieſer Leute 
ausgebildet haben. Wenn auch aus ihrem einſied⸗ 
leriſchen Pariatum begreiflicherweiſe nicht viel in die 
große Maſſe gedrungen iſt, ſo darf man doch getroſt 
die armſelige Vorſtellung vom blutduͤrſtigen Wuͤterich 
und rohen Tiermenſchen zu den Ammenmaͤrchen werfen 
und wird nicht ſehr irren, wenn man ſich unter einem 
Scharfrichtermeiſter einen in ſeiner Art feinen, ſehr 
klugen Mann denkt, aus deſſen zuruͤckhaltendem Be— 
nehmen neben einiger Bildung auch eine gewiſſe Me: 
lancholie blickt.“ 

Jede Strafe, die der Henker vollzog, verunehrte; 
jede Beruͤhrung ſeiner Hand beſchimpfte. Man mied 
ſeinen Umgang, floh ſeine Naͤhe, um zufaͤlliger, auch 
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nur geringſter Beruͤhrung mit ihm vorzubeugen, und 
zwang ihn, aus ſolchem Grunde, zu leicht erkenntlicher, 
den Mann der Schmach bezeichnender Kleidung. Es 
war ihnen verboten, auf dem Markte Fleiſch oder Fiſche 
mit ihren unehrlichen Haͤnden zu beruͤhren; ſie durften 
nur deuten nach den begehrten Stuͤcken. In der Kirche 
war ſein Platz weitab von denen der anderen; bei Aus⸗ 
teilung des Abendmahls ſtand er abgeſondert allein, 
durfte nur als allerletzter an des Herrn Tiſch treten. 
Dem Scharfrichter zu Koͤln geſtattete der Papſt im 
Jahre 1517, jaͤhrlich einmal, und ganz im ſtillen, zum 
Abendmahl zu gehen. Fiel er krank zu Boden, ruͤhrte 
ſich keine Hand ihn aufzuheben, ſtuͤrzte er ins Waſſer, 
niemand zog ihn heraus; ſtarb er, ſo mochten ſeine 
Leute ſehen, wie und wo ſie ihn verſcharrten, das kuͤm⸗ 
merte keine ehrliche Seele. 

In groͤßeren Staͤdten vollzog alle geringeren Strafen, 
Rutenſchlagen, Brennen oder Gliederverſtuͤmmlungen 
und Hinrichtungen durch Haͤngen und Raͤdern, der erſte 
Knecht, der „Meiſterknecht“, mit dem Titel Henker, der 
fuͤr noch weit ehrloſer galt als der Scharfrichter, der 
nur mit dem Schwert richtete. Der oberſte Knecht 
war es ja auch, der den verachtetſten Dienſt in der 
Abdeckerei verſah. Von ſeinen eigenen Leuten begraben 
zu werden, waͤre ſelbſt fuͤr den Scharfrichter noch zu 
„ſchimpflich“ geweſen. Aus dem ſiebzehnten Jahr: 
hundert tönen die beweglichen Klagen des Ratsver— 
wandten, Herrn Auguſtus Gieſe, zu uns aus Huſum 
heruͤber, „wo die Ehrlichkeitsmanie zu ſchwindelnder 
Hoͤhe gipfelte, ihre Intoleranz am kraſſeſten an den 
beiden Markſteinen des irdiſchen Daſeins, bei der Wiege 
und dem Sarg der Unehrlichen ſich offenbarte“. Seit 
1644 hatte Gieſe die entſetzlichſten Plackereien erlebt 
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mit allem, was das Haus des Huſumer Scharfrichters 
. anging; da geſchah es, daß ein armes Frauenzimmer 
in Kindes⸗ und Todesnoͤten, von aller Hilfe verlaſſen, 
ſchier dahingeſtorben waͤre, nur weil ſie des Schinder— 
knechts Eheweib war. Das Kind verſtarb elend, und 
alle Straͤnge der Gieſeſchen Geduld riſſen; er ſchrieb 
1685 ſein Werk: „Der Wehe ſchreiende Stein uͤber die 
Graͤuel, daß man die Diener der Juſtiz nicht zu Grabe 
tragen, auch ihren Frauen in Kindesnoͤten niemand 
helfen wollen“. Was er in achtunddreißig Jahren er: 
leben mußte, waren allerdings „Graͤuel unter getauften 
Chriften, daß der Himmel darüber erſchwarzen möchte”. 
Einmal, nach einer langen, betruͤblichen Geſchichte, die 
der Tod eines „frommen“ Schinderknechts, eines wahren 
„weißen Raben“, nach ſich zog, deſſen Leiche die Huſumer 
liegen ließen, bricht er aus: „Ach, ein Huſumer wuͤrde 
zuverlaͤſſig lieber mit dem Teufel zu Abend ſpeiſen 
als mit dem Apoſtel St. Paulus, nachdem derſelbe mit 
dem Scharfrichter zu Philippi zu Mittag gegeſſen.“ 
Wenn auch die Ehrlichen den Henker und alles, was 
mit ihm zuſammenhing, wie Peſt und Ausſatz, mieden, 
ſo wußten ſie ihn als naive Egoiſten doch zu finden 
oder zu bemuͤhen, wenn es ihrem Vieh oder gar ihnen 
ſelbſt uͤbel erging; denn von alters her „kurierte“ man 
in der Abdeckerei. Seit Meiſter Haͤmmerlein und der 
Henker mit ſinnreichen Werkzeugen die armen Suͤnder 
„peinlich torquirten“, ihnen Gliedmaßen verrenkten oder 
brachen, um ſie geſtaͤndig zu machen, lag es in der 
Natur der Dinge, daß der Scharfrichter Wunden, die 
er ſchlug, auch wieder zu lindern, zu heilen ſuchte. 
Paracelſus, der „Lutherus medicorum“, ſpottete uͤber 
die Arzte ſeiner Zeit, denen Henker und Hundſchlager 
in Kenntnis praktiſch-anatomiſcher Erfahrung in man: 
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chem Stuͤck weit über ſeien. Viele Stadtrechnungen 
des fuͤnfzehnten und folgender Jahrhunderte enthalten 
Summen fuͤr Salben und Medikamente, die der Scharf⸗ 
richter zur Pflege verbrauchte. Wenn auch die Arzte 
gegen die Pfuſcherei des Scharfrichters immer zu klagen 
wußten, gegen ihre Taͤtigkeit als Chirurgen und Wund⸗ 
aͤrzte fanden ſie nur wenig oder gar keine Unterſtuͤtzung 
von feiten der Behörden. König Friedrich J. von Preußen 
ernannte den Berliner Scharfrichter Coblenz zu ſeinem 
Hof: und Leibmedikus, und Friedrich der Große ver: 
ordnete: „Alſo ſollen ſich die Chirurgii nur alle recht 
geſchickt machen und habilitiren, ſo werden die Kuren 
der Scharfrichter von ſelbſten und ohne Verbot auf⸗ 
hoͤren.“ 

Was die Menſchen beim Henker ſuchten, waren 
Dinge, die auf dem Boden der „ſchwarzen Magie“ 
gediehen, vor allem zauberkraͤftige Mittel. Ein Bieder⸗ 
mann, der ſich am Tag vor Meiſter Haͤmmerlein offen 
zu bekreuzen fuͤr gut fand, oder zur Abwehr etwaigen 
boͤſen Einfluſſes dreimal uͤber die linke Hand ſpie, ſo 
er ihm von weitem begegnete, ſuchte in der Nacht Rat 
und Hilfe bei dem Verfemten und bezahlte es mit gutem 
Geld, daß er ihn „feſtmache“ gegen allerlei Waffen, 
Hieb, Stich und Stoß, und nicht zuletzt wider Waſſer 
und Feuer. Durch ſolches Zauberwerk war um 1611 
der Scharfrichter zu Paſſau beruͤhmt und reich ge— 
worden. Nach ihm nannte man die Kunſt des „Felt: 
machens“ und „Gefrierens“ ſchlechthin die „Paſſauer 
Kunſt“. Ein anderer verlangte vom Henker kraͤftige 
Waffenſalben, einen guten „Kugelſegen“ oder gar un— 
bedingt ſichere „Freikugeln“, wie ſolche — allerdings 
nur drei Stuͤcke des Tages — der Scharfrichter zu 
Pilſen 1618 zu gießen verſtand. Mancher uͤberwand 
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ſein Grauen, gab insgeheim die Ehrlichkeit dran und 
ließ ſich die Haut mit dem Richtſchwert ritzen, um gegen 
Hieb wie Stoß und Schnitt wie Stich fuͤr immer ge— 
feit zu ſein. Einer ſuchte Splitterchen jenes Staͤbchens 
als Amulett zu erwerben, das man dem armen Suͤn- 
der vor ſeinem Hingang zerbrochen zu Fuͤßen warf. 
Zu lichtſcheuen Geſchaͤften ſtand anderen der Wunſch 
nach einem Diebsdaumen, moͤglichſt warm vom Gal— 
gen. Als maͤchtigſtes Stuͤck aber, das vom Henker zu 
gewinnen war, galt die Alraunwurzel, das „Galgen— 
maͤnnlein“, das nach dem letzten Atemzuge der Ge— 
richteten geheimnisvoll unter dem Galgen erwuchs, 
deſſen Gewinnung mit gewaltigem naͤchtlichem Schreck 
und Schauder verbunden war. Im Jahre 1613 ge— 
ſtatten ſeine Herren dem Scharfrichter zu Eger, von 
einem Gehenkten das Fett abnehmen zu duͤrfen: „weil 
davon vielen Menſchen huͤlff geſchehen kann.“ Daß 
Blut eines Gekoͤpften das „große Mittel“ gegen die 
Fallſucht ſei, glaubte man noch bis in die neueſte Zeit. 
Auch darum mußte man zum Henker gehen. Noch im 
Juli 1812 ſtand zu Neuſtadt am Breuberg im heſſiſchen 
Odenwalde ein Henkersknecht bereit, um jedesmal, wenn 
der Kopf eines Raubmoͤrders fiel, von dem empor— 
ſpringenden Blut ein Glasvoll aufzufangen und den 
Kranken zum Trunk zu reichen. 

Den Meiſter Haͤmmerlein als bewußten Taͤuſcher 
und Truͤger anzuſehen, geht fuͤr die naͤchſten Jahr— 
hunderte nach dem fuͤnfzehnten nicht an. Auch Arzte 
waren voll des redlichen Glaubens von mannigfaltigſten 
Einfluͤſſen der „Oberen auf die unteren Dinge“, der 
Geſtirne auf irdiſche Materien, daß ſie bewußt zu Zauber— 
mitteln — Alexipharmaca — rieten und griffen. Daß 
man Henker des Zauberns zieh und ſie zum Tod daruͤber 
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brachte, geſchah wohl auch; fo gab man 1609 dem 
Henker zu Kamenz in der Lauſitz ſchuld an einem großen 
Viehſterben, das ihn durch Abdeckergebuͤhren bereicherte. 
Er bekannte auf der Folterbank und wurde auf dem 
Markt gerichtet. Der zu Goͤrlitz hatte 1582 Streit mit 
einem reichen Bauer, der gegen ihn im Recht blieb. 
Der Henker zauberte ihm dafuͤr aus Rache ſchwere 
Melancholie an den Hals, die ihn feinen Händen úber- 
lieferte; der Bauer mordete ſich ſelbſt, und fein Wider- 
ſacher mußte ihn auf dem Galgenacker verſcharren, wie 
dies fuͤr Selbſtmoͤrder herkoͤmmlich war. 

Daß die Richtſchwerter durch allerlei Zeichen „mel⸗ 
deten“, wenn ein todeswuͤrdiges Verbrechen begangen 
wurde, war weit und lange verbreiteter Glaube. So 
klang das Richtſchwert des bremiſchen Scharfrichters, 
Meiſter Adelarius, im Sommer 1539 achtzigmal, daß 
er vermeinte, es ſei Glockenlaͤuten; und nach einer Weile 
noch einmal, aber ſo ſchrill, „daß dem Adelarius zumute 
war, als bohre ſich das Eiſen in ſein eigen Herz“. Nicht 
lange danach mußte er achtzig Seeraͤuber enthaupten; 
der letzte Klang aber war auf ihn ſelbſt gegangen; man 
richtete ihn als „Zauberer“. Ebenſo erging es dem 
Pilſener Scharfrichter, der die „Freikugeln“ goß. 


II. 


Die immer wiederholten Bemuͤhungen der Scharf— 
richter und ihrer Nachkommen gegen ihre Unehrlichkeit 
und geſellſchaftliche Achtung und Verfemung ziehen 
ſich durch lange Jahrhunderte, bis es am 16. Auguſt 
1731 zu einem Reichsgeſetz kam, wonach die Unehrlich— 
keit mit allen rechtlichen Folgen bei den Nachkommen 
des „Schinders“ bis zur zweiten Generation beſtehen 
blieb, um von da ab ungültig zu fein; die ferneren 
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Nachkommen ſollten zu allen und jeden ehrlichen Hand— 
werken und Erwerbsarten zugelaſſen werden. Wenn 
aber bereits die erſte Generation eine andere, ehrliche 
Profeſſion ergriffen und darin dreißig Jahre lang mit 
den Ihrigen „continuiret“ hatte, ſo ſoll auch die zweite 
Generation der gleichen Verguͤnſtigung ſich zu erfreuen 
haben. Solche Faͤlle moͤgen nicht leicht vorgekommen 
ſein, da das Abdeckerkind auch nach dieſer Verfuͤgung 
noch rechtlich unehrlich war, alſo zu keinem ehrlichen 
Gewerbe zugelaſſen wurde, viel weniger aber dreißig 
Jahre darin verharren konnte, um dadurch ſeinem Kind 
den Ehrenſtand zu verſchaffen. | 

Durchgreifender gebot daher das kaiſerliche Patent 
vom 23. April 1772, „die Kinder der Waſenmeiſter, 
welche die verwerfliche Arbeit ihres Vaters noch nicht 
getrieben haben, noch treiben wollen“, von den Hand: 
werken nicht auszuſchließen, mithin fuͤr ehrlich zu achten. 
Wohl waren nun vom Kaiſer und Reich anerkannte 
Rechtsnormen ausgeſprochen worden, aber es waͤhrte 
noch lange, bis ſie auch ins Leben zu wirken begannen. 
Da es vor uͤber anderthalb Jahrhunderten noch keine 
Staatsexamina gab, auch der mediziniſche Doktorhut 
kein ausſchließliches Privilegium fuͤr den als freies 
Gewerbe geltenden aͤrztlichen Beruf erteilte, bot es 
manchem aus Acht und Enge ſtrebenden Scharfrichter— 
ſohn die Moͤglichkeit, ſich als Medicinae Practicus durchs 
Leben zu helfen. In der Tat ſoll es manchen rite 
promovierten Doktor der Medizin und Chirurgie gegeben 
haben, deffen Vater oder Großvater noch das Richt: 
ſchwert geſchwungen und ſich auf die Operationen der 
ſcharfen Fragen der Tortur verſtanden. Auf ſolche Weiſe 
konnte der Reichsbeſchluß von 1731 der zweiten Gene: 
ration die Wohltat voͤlliger Ehrlichkeit zuwege bringen. 
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In fruͤheren Zeiten konnte der Scharfrichter, in 
deſſen Perſon ſich der hoͤchſte Grad aller Unehrlichkeit 
vereinigte, der von Rechts wegen und kraft angeborener 
Natur unehrlich war, nur durch einen Akt desjenigen 
ehrlich gemacht werden, in deſſen Perſon ſich der hoͤchſte 
Grad der Ehrlichkeit mit der hoͤchſten Stufe irdiſcher 
Machtvollkommenheit vereinigte, naͤmlich durch den 
Kaiſer, von dem urſpruͤnglich alle Standeserhoͤhungen 
ausgingen. 

Unter den auf Fuͤrwort des Nuͤrnberger Rates vom 
Kaiſer ehrlich geſprochenen Scharfrichtern iſt Meiſter 
Franz Schmidt zu nennen. Er arbeitete bei ſeinem 
Vater in Bamberg ſeit 1573 als Adjunkt und wurde 
1578 nach Nuͤrnberg gerufen, wo er in vierundvierzig 
Jahren 361 Menſchen mit Schwert, Strang, Rad, 
Waſſer und Feuer vom Leben zum Tod brachte und 
345 Verbrecher am Leibe ſtrafte mit Rutenſtreichen, 
Brandmarken, Ohrenabſchneiden und Fingerabſchlagen. 
Franz Schmidt hinterließ ein Tagebuch „über all fein 
Richten“, ſeit er ſelbſtaͤndige Arbeit tun durfte. „An— 
gefangen zu Bamberg fuͤr meinem Vattern, Anno 1573“ 
ſteht auf der erſten Seite dieſes Blutregiſters, das 1801 
in Nuͤrnberg gedruckt erſchien. 

Aus den Aufzeichnungen „Meiſter Franzens“ ſpricht 
ebenſo viel wuͤrdiger beruflicher Ernſt wie verſtehende 
und teilnehmende Menſchlichkeit. Mit Recht hat man 
vermutet, daß ſein Klarſinn wie ſeine Redlichkeit dazu 
beigetragen haben, daß in Nuͤrnberg, der einzigen Stadt 
Deutſchlands außer Frankfurt, kein Hexentreiben auf— 
zukommen vermochte, ein Wahn, der ſonſt allerorts 
von denen gefoͤrdert wurde, die ihre Rechnung dabei 
fanden. Nach der peinlichen Gerichtsordnung Kaiſer 
Karls V. ſollten Kindsmoͤrderinnen lebendig begraben 
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oder gepfaͤhlt und nur, wo die „Bequemlichkeit des 
Waſſers dazu vorhanden ift”, eriränft werden. Franz 
Schmidt ſetzte es beim Rate im Jahre 1580 durch, 
daß die Armſten fortan enthauptet wurden. Am 
26. Januar 1580 konnte er nach einer dreifachen Hin- 
richtung von Kindsmoͤrderinnen in ſein Tagebuch ſchrei— 
ben, daß zuvor „niemals kein Weibsbild zu Nuͤrnberg 
mit dem Schwert gerichtet worden, welches ich und 
die zween Prieſter, Herr Linhardt Krieg und Herr 
Ucharius zu wegen gebracht“. 

Der ſittliche Ernſt, der Meiſter Franz fuͤr ſeinen 
Beruf erfüllte, ließ ihm wohl das ſtarke Gefuͤhl er: 
wachſen, daß er keinen uͤbeln Dienſt tue, daß ſeine 
Wirkſamkeit notwendig ſei, zum Wohl und Frieden 
einer großen Gemeinſchaft. Wie er in außergewoͤhn— 
lichen Faͤllen ſeine Teilnahme nicht verſagt und ver— 
hehlt, ſo findet er ſtille, aber entſchieden abwehrende 
Worte fuͤr die Gewalttaten und das rohe Betragen 
einzelner. Befriedigt merkt er an, wenn einer „gar 
chriſtlichen Abſchied genommen“. Aber auch die uͤblen 
Schelme vergißt er nicht, die es anders hielten. Da 
war Hans Drentz von Pottenhofen, den er zu haͤngen 
hatte: „Der lang nicht beten, nichts von Gott ſagen 
und hoͤren, aber den Nahmen Chriſti bekennen wollen, 
was man ihm von Gott gefraget, allweg geſagt er 
wiffe es nicht, koͤnne es nicht fagen oder nachbeten. ... 
Iſt ihm das Nachtmahl nicht gereicht worden, und iſt 
alſo in ſeinen Suͤnden geſtorben, und iſt bei dem Galgen 
niedergefallen, als wann ihn die Boͤſe Krankheit wuͤrgete. 
Ein Gottloſer Menſch.“ Aber auch fuͤr den Galgen— 
humor war ihm der Sinn offen. Zwei Diebe, die er 
zu hängen hatte, „ſeind im hinausfuͤhren frech und 
mutwillig geweſen, haben gejauchzet und den Galgen 
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einen Eichenen Kerſchbaum geheißen“. Ein Dieb und 
Falſchſpieler „erzeigte im hinausfuͤhren allerley Hoch— 
muths, doch bei dem Galgen hat er zwei Lieder gez 
ſungen: „Wann mein Stuͤndlein vorhanden ift und 
„Was mein Gott will, das geſcheh allzeit! “. Im Jahre 
1616 richtete er einen „verwegenen tropff“ mit dem 
Schwert; der „wolte gern ſterben, man ſolt ihm nur 
zuvor verguͤnnen, das er fih mit vier Schuͤtzen (Stadt: 
ſoldaten) ſolte hauen und balgen; war aber vergebliche 
bitt“. Ein anderer Einbrecher und Dieb wollte erſt 
noch wallfahrten gehen zu feinem Beichtvater; danach 
wolle er ſich wieder einſtellen. „Hat viel ſeltzamer 
Red und Sachen trieben im hinausfuͤhren; auch wol 
geſagt, wan man ihn henke, ſo woll er flugs in Sak 
greifen, ein Meſſer ausziehen, ſo er da verborgen hab, 
ſich wieder abſchneiden und davon lauffen. Iſt aber 
nicht geſchehen.“ 

Merkwuͤrdig fuͤr die Zeit mutet es an, daß im Maͤrz 
1604 ein „Planetenleſer und Handſeher, der die Leuth 
damit betrogen“, mit Ruten geſtrichen ward, denn da— 
mals ſtanden die Aſtrologie, die Wahrſagung aus den 
Geſtirnen, und auch die Kunſt, aus den Handlinien das 
Geſchick zu offenbaren, noch in gutem Anſehen. Ein 
Jahr fpäter verfaͤllt eine Wahrſagerin und Sag: 
graͤberin der gleichen Strafe. 

Die letzte Hinrichtung des Meiſter Franz fiel auf 
den 13. November 1617. Es galt, einen Muͤnzfaͤlſcher 
und Geldbeſchneider, der „auch mit Zauberey wol wußte 
umzugehen“, lebendig zu verbrennen. Am heiligen 
Pfingſttag war der Verbrecher in den Stadtgraben 
gefallen und kam ſo dem Gericht in die Haͤnde. Dazu 
ſchrieb Schmidt als letzten Satz in ſein Buch: „Waͤr 
beſſer er hette ſich zu tot gefallen, aber nach dem Sprich— 
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wort iſt es gangen, was an Galgen gehoͤrt, ertrinkt 
in keinen Waſſer; dieſer iſt der letzte geweſt, den ich, 
Meiſter Frantz, gerichtet hab.“ 

Franz Schmidt ſtarb 1634 und wurde, nachdem 
durch kaiſerliche Gnade die Unehre von ihm genommen 
war, als ehrlicher Mann zu Grabe getragen. 


III. 


Das mephiſtopheliſche Wort, wonach die Kultur, 
die alle Welt beleckt, auch auf den Teufel ſich erſtreckt, 
kann auch auf den Scharfrichter angewendet werden, 
wenn ſich auch an ihm dieſe Wahrheit eher erfuͤllte als 
an den in Wirklichkeit unfreien Menſchen neben ihm; 
unfrei im Sinne von Geiſtloſigkeit, Herzensarmut und 
ruͤckſtaͤndiger Befangenheit. 

Das Reichsgeſetz, das die rechtliche Unehrlichkeit fuͤr 
Nachkommen des Scharfrichters nur noch bis zur zweiten 
Geſchlechterfolge beſtehen ließ, war 1731 erſchienen. Am 
23. April 1772 aber gebot ein neuer kaiſerlicher Erlaß, 
keinen der Henkersnachkommen, der die Arbeit des 
Vaters weder getrieben hatte, noch erlernen wollte, von 
einem ehrlichen Beruf fernzuhalten. Um dieſe Zeit, 
am 3. Januar 1761, wurde zu Brür in Böhmen dem 
dortigen Scharfrichter Paul Huß ein Sohn geboren, 
der in der Taufe die Namen Karl Anton Franz erhielt. 
Vielleicht waͤre auch fuͤr ihn der alte Henkersvorname 
Ismael, des Sohnes der von Abraham im Mutterleibe 
ſchon verſtoßenen Hagar, der richtige geweſen, denn an 
ihm erfuͤllte ſich das alte Geſchick des ausgeſtoßenen 
„Unehrlichen“, trotz Kaiſer und Reich. Die Eltern ſchon 
wollten den Knaben nicht an allen Vorurteilen eines 
verfemten Standes leiden ſehen und muͤhten ſich, ihm 
eine gute Schulbildung zu geben. Zwei Jahre vor dem 
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Erlaß von 1772 gaben ſie den Neunjaͤhrigen in das 
Brürer Piariſtengymnaſium; der Mutter Herzenswunſch 
war, ihren Sohn im geiſtlichen Amt zu ſehen. Im Jahre 
des kaiſerlichen Erlaſſes entfloh der elfjaͤhrige Knabe 
nach zweijaͤhrigen Mißhandlungen der Schulbank; Bo— 
ten, die nach ihm in der Gegend fahndeten, trafen den 
Entlaufenen bei Laun und brachten ihn ins vaͤterliche, 
verachtete und verrufene Haus zuruͤck. Die Schilderung 
der grauſamen Behandlung in der Schule und aller Ver— 
achtung, die ihm als Scharfrichterſproſſen dort wider: 
fahren waren, uͤberzeugten den Vater und ließen ihn dieſe 
Quaͤlerei an dem Kinde nicht mehr wiederholen. Fortan 
blieb der Knabe beim Vater, erhielt Hausunterricht und 
wurde in Garten- und Feldarbeit unterwieſen. Da 
ihn — trotz Geſetz und Recht — kein Handwerk in die 
Lehre nahm, blieb auch ihm nichts uͤbrig, als dem 
Stand des Vaters zu folgen. Vier Jahre lehrte man 
ihn das Handwerk und teilte ihm die alten Mittel, 
um kranke Menſchen und Tiere zu behandeln, mit. 
Schon mit fuͤnfzehn Jahren vollbrachte er ſein Gehilfen— 
ſtuͤck; unter Beihilfe des Vaters richtete er einen Kirchen— 
raͤuber. Im November 1778 und im Fruͤhjahr 1779 
richtete er zu Teplitz zwei Soldaten. Um dieſe Zeit 
war ſeine Mutter geſtorben, und drei Monate ſpaͤter 
heiratete der Vater wieder. Daruͤber ging Karl Huß 
aus dem Hauſe, nach Eger, wo ſeines Vaters Bruder 
als Scharfrichter ſaß. Im Jahre 1781 uͤbernahm der 
junge Mann die Stelle ſeines Ohms in Eger und zog 
mit feiner Schweſter als Haushaͤlterin und einer Barz 
ſchaft von ſechs Gulden in das alte Haus beim Muͤhltor. 
Das Gehalt war gering, und ſo mußte er zuſehen, ſein 
Gluͤck mit Kuren zu verſuchen. Er heilte eine ſchwer 
erkrankte Egerer Buͤrgerstochter, Sophie Eberl. Sie 
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Karl Huß. i 
Nach dem Olgemälde im Schloß Königswart. 


liebte den ſchoͤnen jungen Mann und traf ihn heimlich, 
was nicht verborgen blieb. Man verbot ihm das Haus, 
drohte mit Vorwuͤrfen und Klagen, die ganze Ver— 
wandtſchaft fuͤhlte ſich beſchimpft und verunehrt. Die 
großjaͤhrige Sophie aber blieb hartnaͤckig und ließ ſich 
ihm 1782 anirauen. Im ſechſten Jahr der Ehe erhielt 
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Huß ſeine Entlaſſung, da Kaiſer Joſeph II. die Todes⸗ 
ſtrafe aufhob. Nach neun Monaten aber kam er ins 
Amt zuruͤck, weil durch kaiſerlichen Befehl die öffentlich 
zu vollziehende Strafe der Brandmarkung dem Scharf 
richter zu uͤbertragen war. Um dieſe Zeit klagten die 
Arzte und Apotheker mit gutem Ausgang fuͤr ihren 
Teil gegen ihn als Kurpſuſcher, doch ohne Einfluß auf 
die buͤrgerlichen Kreiſe, die ſich an den gewandten, klugen 
Mann von da ab, als die Todesſtrafe abgeſchafft war, 
ohne Scheu als Helfer wendeten. Der Jeſuit und Gym⸗ 
naſialprofeſſor Graſſald lehrte ihn alte Sprachen, und 
um dieſe Zeit erwachte ſein nie mehr erlahmender 
Sammeltrieb. Eine bedeutende Muͤnzſammlung ent⸗ 
ſtand bald, aber auch eine beachtenswerte Sammlung 
von Mineralien. Zuletzt erſtreckte ſich ſeine Taͤtigkeit 
auf die Sammlung aller irgendwie beweglichen Alter⸗ 
tuͤmer mit ſolchem Beharren und Gluͤck, ſo daß ſich 
das Scharfrichterhaus in ein Muſeum verwandelte. Im 
Jahre 1797 begann er, an einer umfaͤnglichen Chronik 
der Stadt Eger zu ſchreiben. Offentliche Blaͤtter er⸗ 
waͤhnten ihn ehrenvoll, Gelehrte von Fach verkehrten 
ſchriftlich und perſoͤnlich mit ihm; er erhielt Befuche: 
von Prinzen, Fuͤrſten und bedeutenden Kurgaͤſten aus 
Franzensbad, Marienbad und Karlsbad. 

Goethe beſuchte ihn ſeit dem Jahre 1806 wiederholt, 
und trug manchen Gewinn fuͤr ſeine mineralogiſchen 
Studien davon, tauſchte mit ihm und verehrte „dem 
derben unermuͤdlichen Sammler“ manches Erfreuliche. 
Die Muͤnzſammlung des Huß foͤrderte und beſtimmte 
nach feinen eigenen Worten Goethes Gedanken für das 
Weimariſche Kabinett. Eu 

Guſtav Freytag, der Dichter der „Ahnen“, ſchrieb 
1853: „Gemeinſame Freude an den Gebilden der Kunſt 
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und Natur war es, was den groͤßten Dichter der deut⸗ 
ſchen Nation, Goethe, mit dem Nachrichter von Eger 
in ein gemuͤtliches Verhaͤltnis brachte und ein leichtes 
Band wob zwiſchen dem Goͤnner der Gelehrten, dem 
Lieblinge der Unſterblichen und dem armen, abenteuer: 
lichen Autodidakten, den alte Muͤnzen und Steine dafuͤr 
troͤſten mußten, daß ihn die Menſchen in feiner Um: 
gebung nicht als ihresgleichen achteten.“ 

Dem merkwuͤrdigen Manne, der wie kaum einer 
durch langjaͤhrigen Verkehr das Volk, ſeine Sitten und 
Braͤuche kannte, verdankt man eine leidenſchaftliche, 
angriffsluſtige Anklageſchrift gegen den Aberglauben, 
die er im Jahre 1823 verfaßte. Er wettert über Be: 
truͤger und Landſtreicher, die den Leuten Armenſuͤnder⸗ 
ſtricke und Fetzen braͤchten, Gebeine und Naͤgel mit der 
Verſicherung, daß ſolches Zeug vom Scharfrichter ge— 
kauft ſei. Er ſpricht mit fuͤhlbarer Bitternis uͤber die 
Maͤr, wonach der Scharfrichter vor jeder Hinrichtung 
ein Getraͤnk einnaͤhme, um eine gewiſſe Begierde und 
Grauſamkeit in ſich aufzuſtacheln. Wie oft ſei er von 
„anſehnlichen großen Geiſtern“ gefragt worden, ob er 
ſich denn auch ſolchen Trank bereite. Seine Antwort 
war immer: „Nein, ich erfuͤlle nur meine Pflicht.“ Noch 
ſeichter aber fei der Glaube, daß im Falle einer Bez 
gnadigung der Scharfrichter eine ſchwarze Henne zer— 
reiße, nur um Blut zu ſehen und ſeine Grauſamkeit 
zu befriedigen. 

An einer Stelle ſagt er: „Moͤchte doch der große 
Geiſt der Wahrheit geben, daß Menſchen aus allen 
Staͤnden billiger und edler denken lernen, und beſonders 
gegen Unſchuldige liebevoller ſein moͤchten, ſich nicht 
von Aberglauben und Vorurteil hinreißen, ſondern mit 
Schonung und Vernunft alle Menſchen ohne Ausnahme 
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behandeln.“ In einem ſeiner Gedichte ſtehen die 
Zeilen: : 


„Wenn die Menſchen mich auch plagen und verfolgen ohne 
8 Schuld, 

Will ich Gott, dem Treuen, klagen und er gibt mir die 
Geduld.“ 


Andere Verſe lauten: 


„Nie haſſ' ich die Menſchen, wir alle ſind Bruͤder, 
Ich liebe die Edlen, die fromm ſind und bieder. 
Den Toren beklag' ich, verhoͤhnt er mich gleich. 
Und willig, ihr Boͤſen, vergeb' ich auch euch.“ 


Über der ſtetigen Sorge für feine naturwiſſenſchaft— 
lichen und hiſtoriſchen Sammlungen war Karl Huß 
ſiebenundſechzig geworden und bangte fuͤr den in einem 
langen Leben zuſammengebrachten wertvollen Beſitz 
— deſſen Metallwert allein an Muͤnzen in Silber und 
Gold 12 000 Gulden betrug — er fuͤrchtete feine 3er- 
ſtreuung. Gegen eine maͤßige Leibrente trug er ſie 
den Stadtverordneten Egers an; trotzdem Rat Gruͤner 
die von Goethe wertgeſchaͤtzte Sammlung empfahl, 
lehnte man ab. Da wendete fich Rat Grüner an den 
Staatskanzler Fuͤrſten Metternich. Gruͤners Bedenken, 
ob der Fuͤrſt mit einem noch beamteten Scharfrichter 
verhandeln wolle, fuͤhrte zu den Worten: „Das tut 
nichts zur Sache. Huß iſt ein allgemein geachteter, in 
ſo aͤußerſt ſeltener Art wiſſenſchaftlich gebildeter Mann; 
doch tun Sie, was Ihnen gut duͤnkt.“ Fuͤrſt Metternich 
bot dem alternden, fuͤr ſeine Schaͤtze beſorgten Manne 
eine Leibrente von 300 Gulden und lebenslaͤngliche 
Wohnung und Stellung als Kuſtos im Schloß Königs: 
wart bei Marienbad. Zehn Jahre lebte Huß als Ordner 
und Bewacher all der ſchoͤnen und bedeutungsvollen 
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Dinge, die er noch aus fuͤrſtlichen Mitteln ergänzen 
durfte, beliebt und hochgeſchaͤtzt bei ſeinem Fuͤrſten, 
wegen ſeiner gluͤcklichen Kuren noch immer geſucht 
und mit ſeinem ſelbſtgeſchaffenen Geſchick zufrieden. 
Er ſtarb am 19. Dezember 1838 und liegt auf dem 
alten Friedhof der Stadt Koͤnigswart ehrlich begraben. 


+ 


Der Heizer vom „Aina“ 
Erzählung von R. E. P. 


as die Schweiz waͤre ohne ihre Berge? Naͤrriſche 
Wen — Was waͤre ſie ohne ihre Seen? 

Ohne dieſe koͤſtlichen Spiegel, die alle Wunder 
der Erde verſchoͤnernd wiedermalen, die dem Himmel 
uͤber ihnen einen zweiten, tieferen entgegenwoͤlben!? 
— Was das Auge im Antlitz des Menſchen, das iſt das 
Waſſer in der Landſchaft: die Pforte der Seele, der 
ewig bewegliche, ewig zuckende Nerv, der Quell und 
Brunnen alles Lebens. Wie der Geiſt des Menſchen 
uns anſpricht aus dieſem feuchten Blau des Auges, 
aus dieſem ſchwimmenden Glanz der Blicke, ſo auch 
richtet aus der feuchten Blaͤue des Waſſers, aus dem 
flüffigen Kriſtall der Wogen der Geiſt der Natur, der 
Genius der Landſchaft gleichſam ſein Auge auf uns 
und ſpricht uns an mit verſtaͤndigen, beſeelten Blicken. 

An einem dieſer Seen, im Sommer des Jahres 
18**, konnte man am Ufer jeden Morgen und Abend, 
ſo oft eine gewiſſe Glocke uͤber das Waſſer klang, eine 
ſeltſame Lebendigkeit gewahr werden. Ich rede nicht 
von den vornehmen Fahrzeugen, den ſchwerbepackten 
Reiſewagen, welche, ſobald die Glocke hoͤrbar ward, 
mit verdoppelter Eile talabwaͤrts, dem See entgegen: 
raſſelten: das iſt ein Anblick, wie er auf jeder lebhaften 
Landſtraße alle Tage zu ſehen iſt, geſchweige denn in 
der Schweiz, dieſer allgemeinen Heerſtraße aller Na⸗ 
tionen. 

Nein: aber auch aus Flecken und Weilern, aus 
Haͤuſern und Huͤtten kam eine neugierige Menge ge— 
laufen, barfuß, in Lumpen, und alle ſtarrten mit offenen 
Augen hinunter auf den See. Wo zwei Leute im Felde 
arbeiteten und die Glocke ſich dem Ufer naͤhern hoͤrten, 
riefen ſie ſich an und ruhten einen Augenblick aus, 
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auf den Spaten geſtuͤtzt. Wo ſie zu weit voneinander 
waren, um ſich mit der Stimme zu erreichen, winkten 
ſie einander und deuteten mit Gebaͤrden der Neugier, 
des Staunens, der Erregung abwaͤrts, von woher die 
Glocke klang. Wenn ſie verſtummt war, ſchauten ſie 
noch immer nach dem See, machten einander Zeichen 
und kehrten brummend, kopfſchuͤttelnd zur verlaſſenen 
Arbeit zuruͤck. — 

Um die Neugier nicht unnoͤtig zu ſpannen: es war 
eine ganz alltaͤgliche Glocke, ein Gelaͤute, wie ihr es 
ohne Zweifel unzaͤhlige Male vernommen habt, ohne 
dabei Beſonderes zu denken oder zu fuͤhlen, es ſei denn 
ganz allgemein, wie herrlich weit der Menſch es gebracht 
und wie das Reiſen doch alle Tage ſo viel bequemer 
und billiger werde, mit einem Worte: die Glocke des 
Dampfſchiffs, das ſeit einigen Tagen dieſen See befuhr, 
zum großen Ergoͤtzen der Fremden, die nicht genug 
zu ruͤhmen wußten, wie trefflich dieſe neue Erfindung 
ſei, und wie bequem ſich jetzt aus dem Speiſeraum des 
Dampfſchiffes zu einem Glaſe Portwein die maleriſche 
Schoͤnheit dieſer Ufer betrachten laſſe. 


Fuͤr dieſe zum groͤßten Ergoͤtzen; fuͤr die anderen, ö 


fuͤr das „gemeine Volk“, die Leute vom Lande dagegen, 
zu noch viel groͤßerem Entſetzen. Ein Schiff ohne Ruder 
und Segel, ein Schiff auf Raͤdern, das vorwaͤrts und 
ruͤckwaͤrts fuhr, rechts und links, wie ein Pfeil, getrieben 
von unſichtbarer Gewalt, mit einem Schornſtein, 
ordentlich wie ein Haus, der Rauch und Flammen ſpie. 

Aber das konnte ja unmoͤglich mit rechten Dingen 
zugehen! Es war ja gar nicht denkbar ohne e 
und Teufelswerk! 

„Atna“ hieß das Schiff: ein guter, trefflicher Name! 
Denn war es nicht ſelbſt gleich einem ſchwimmenden 
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Vulkan? Wenn die Räder ſich bewegten, gleich riefen: 
haften Hånden in die Flut griffen, der Schlot zitterte und 
ſchwere Rauchſaͤulen aus dem Innern qualmten, ein 
Knarren und Droͤhnen, Ringen und Kaͤmpfen, Schlagen 
und Stoßen anhub, daß die Waſſer ſchaͤumten und die 
eiſernen Rippen des Schiffes zitterten und ein Schrei, 
ein gellender, kreiſchender Laut aus dem Bauch des 
Ungetuͤms ſchrillte und gleich darauf dicker, ſchwaͤrz— 
licher Dampf in waͤlzenden Maſſen aufwallte, wer, 
dem dies alles zum erſten Male vor Augen kam, ſollte 
da nicht glauben, daß da ein Rieſe gefeſſelt laͤge, der 
vergebens in ſeine Ketten knirſcht. 

Und das war auch ſo das Gefuͤhl des „gemeinen 
Mannes“, nur daß er es nicht mythologiſch ausdruͤcken 
konnte. Auch ging ein Meinungsſtreit daruͤber, ob es 
der Teufel ſchlechthin oder irgend ein beſonderer boͤſer 
Geiſt oder dergleichen waͤre, was in dem Fahrzeug 
ſteckte. Der Pfarrer ſchien der letzteren Anſicht zuzu— 
neigen; er ſprach hin und wieder aͤhnliches, und eines 
Sonntags predigte er ſogar von der Kanzel, derſelbe 
Geiſt, der in dem Dampfſchiff ſtecke, ſei es, der auch als 
Geiſt der Neuerung und Aufklaͤrung die Welt durchziehe 
und ſelbſt die friedlichen Täler der Schweiz nicht unver: 
ſchont laſſe, ein verruchter, hoͤlliſcher Geiſt des Ver— 
derbens und des Untergangs, vor dem jeder brave 
Chriſt, und jeder „fromme Schwitzer“ zumal, ſich mehr 
fuͤrchten muͤſſe als vor dem Leibhaftigen in Perſon. 
Die armen Leute verftanden das zwar nicht ganz; der 
Schulmeiſter aber erklaͤrte es ihnen: Geiſt oder nicht, 
es ſei allemal dasſelbe, naͤmlich der Teufel, der ihre 
Seelen haben wolle; kurz und gut, wer mit dem Satans: 
ding, dem Dampfſchiff, fahre, der kaͤme rettungslos 
geradeswegs in die Hoͤlle. 


LL 
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Doch war dies alles nicht genug, die Neugier an 
dem raͤtſelhaften Schiff zu ſchwaͤchen, im Gegenteil, ſie 
vermehrte ſie nur noch. Sobald das Dampfſchiff ſich 
naͤherte, draͤngte ſich auf Wegen und Stegen das Volk 
zuſammen, machte lange Haͤlſe und ſah dem Wunder 
mit neugierig bangen Blicken nach. 

Am lebhafteſten war dies Treiben abends in dem 
Flecken, wo das Schiff anlegte. Sowie die Glocke 
ſich hoͤren ließ, ging ein Lauffeuer durch die Gaſſen, 
und groß und klein und alt und jung draͤngte ſich in 
der Feierabendkuͤhle neugierig am Ufer. Bis dahin lag 
das Staͤdtchen ſo ziemlich außerhalb der Welt. Die 
große Straße ging jenſeits des Sees, ohne es zu beruͤhren; 
jene Flut von Reiſenden, die ſich alljaͤhrlich uͤber die 
Schweiz ergießt, ihr zum Dank ihr Gold, aber auch ihre 
Beduͤrfniſſe, ihre Verweichlichung, ihre Laſter zuruͤck⸗ 
laſſend, war bisher unbemerkt an ihm voruͤbergerauſcht: 
es war ſo arm wie unbekannt geblieben. Jetzt wurde 
das anders. Allabendlich, wenn das Dampfſchiff 
landete, gab es ein Gedraͤnge! Da wurden Pferde 
aus⸗ und eingeſchifft, Wagen ans Land geſchoben, Koffer 
und Kaſten getragen, es gab ein gewaltiges Schreien, 
Draͤngen, Stoßen; hier rief einer und dort, jeder in 
einer anderen Sprache. Schleier wehten, Maͤntel 
flatterten, koͤſtliche Stoffe glaͤnzten. 

Da fuͤhlte mancher von denen, die herumſtanden, 
armes Geſindel in Lumpen und Fetzen, das Herz raſcher 
klopfen. Sie wußten es ſelbſt nicht recht weshalb: 
vor Erwartung, Furcht oder Neugier vor dieſen ſtolzen, 
herriſchen Geſichtern, die dem Schiff entſtiegen, vor 
dem Rauſchen ſeidener Gewaͤnder, dem Wehen der 
Schleier, dem Stampfen der Roffe, dem Wagengeroll, 
das wenige Minuten ſpaͤter verflogen war, steih einem 
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bunten Traum. Da ſtanden ſie wieder in der oͤden 
Nacht, Bettler bei Bettlern, und das Schiff lag ſtill auf 
dem Waſſer, und nur der Nachtwind ſpielte mit den 
loſen Tauen. — Dann ſchlichen ſie in ihre Huͤtten, ſo 
leis, ſo heimlich, als haͤtten ſie irgend ein Unrecht getan, 
und erzaͤhlten einander von den Herrlichkeiten, die 
ſie geſehen, und dem ſpukhaften Schiff, das die Fremden 
uͤber den See bringe, ganz von ſelbſt, aus allen Ecken der 
Welt, ſelbſt von daher, wo es gar keine Berge geben 
folte, wo das Land platt wäre wie ein Kirmesfladen 
und auch fo fett. Von dem fetten Kirmes fladen kamen 
ſie dann regelmaͤßig auf den Franzoſen, der das neue 
große Schloß — es war indes nur ein Gaſthof — am 
Ufer gebaut, wo die fremden Herrſchaften Einkehr 
nahmen. Da hatte einer ins Fenſter geguckt, der er⸗ 
zaͤhlte, wie das innen glitzere und glaͤnze, und ein anderer 
konnte nicht Wunder genug beſchreiben von dem Herrn 
mit dem roten Rock und den goldenen Epauletten, der 
abends an der Tuͤr ſtaͤnde — er meinte den Pfoͤrtner — 
und der gewiß nichts Geringeres fei als ein fremd⸗ 
laͤndiſcher Prinz. Und daruͤber wurden ſie noch einmal 
ganz munter und ſetzten ſich aufrecht und fuchtelten 
eifrig mit den Haͤnden. Es ſei doch ein rechter Jammer, 
daß ſie ſo arme Teufel waͤren, wenn ſie nur Geld haͤtten, 
ſie wollten es den Leuten wohl zeigen und friſches 
Fleiſch wollten ſie eſſen, alle Woche zweimal. Unter 
ſolchen Bildern ſchliefen ſie endlich ein, traͤumten von 
Kirmesfladen und roten Roͤcken und wuͤhlten in ganzen 
Haufen Gold, bis der Morgen kam und der erſte Hahnen⸗ 
ſchrei ſie wieder hinaustrieb in den Stall, aufs Feld, 
zum Taglohn. Manche hatten auch gar nichts zu tun, 
die haͤtten koͤnnen liegen bleiben und ſchlafen, ſie haͤtten 
nichts verſaͤumt, nicht einmal das Fruͤhſtuͤck. 
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Zwei aber ſchliefen nicht: die wandelten noch lange, 
wenn ſchon alle anderen daheim waren, das Ufer ent⸗ 
lang. Arm in Arm gingen ſie und hoͤrten die Wellen 
plaͤtſchern, ſahen die Sterne funkeln, zweifach, uͤber 
und unter ſich, und wenn ſie einander ins Auge ſchauten, 
war es, als ob ſie die Sterne gar zum drittenmal ſaͤhen, 
ſich ſpiegelnd, einer im anderen, in unendlicher Wieder⸗ 
holung, der Seppi mit dem Mareieli. 

Wer der Seppi war? Je nun, weil da eben die 
Rede geweſen von Wellen und Sternen und von einem 
Liebes paar, das nachts am Ufer wandelt, da ſollt' ich 
es wohl lieber nicht ſagen oder wenigſtens nicht ſo grad 
heraus. Man wird mich auslachen; ein bloßer Knecht, 
ein Tagloͤhner, und ein armes Dirndl, das um Lohn dient, 
es iſt unanſtaͤndig und ein unziemlicher Übergriff in die 
Vorrechte höherer Klaſſen, wenn die im Mondfchein 
gehen wollen. Arme Leute, wenn ſie des Tags gearbeitet 
haben, ſollen nachts ſchlafen, ſonſt ſind ſie morgens faul 
und verſaͤumen die Arbeit? Wer ſich nicht gutwillig 
fuͤgen will, ſollte es dem die Polizei nicht verbieten? 

Wenn eine ordentliche Polizei im Ort geweſen waͤre, 
ganz gewiß. Aber ich ſagte es ja, es war ein ganz ver⸗ 
lorener Flecken, es gab da noch keine Taſchendiebe — 
ausgenommen, wenn welche durchreiſten, und die 
fuhren alle gleich mit Extrapoſt weiter — und ebenſo⸗ 
wenig gab es Spione. Man konnte da noch ſpazieren 
gehen, allein und zu zweien, bei Tag und Nacht, am 
Ufer und auf den Bergen, es kuͤmmerte ſich kein Menſch 
darum. 

Auch um den Seppi und das Mareieli kuͤmmerte 
ſich niemand. Es waͤre ihnen wohl lieb geweſen, wenn 
einer gekommen waͤre und geſagt haͤtte: „Was wollt 
ihr da in der Nacht ſpazieren laufen am See? Ihr 
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muͤßt ja muͤde ſein alle beide. Du, Mareieli, haſt am 
Waſchtrog geſtanden, von Sonnenaufgang bis in die 
dunkle Nacht, und der Seppi hat Steine gefahren aus 
dem Bruch, den geſchlagenen Tag uͤber: kommt herein, 
ruht euch aus. Hier iſt ein Haͤuschen, geniert euch nicht! 
Tretet ein! Es iſt euer.“ 

Allein da lag es: ſie hatten beide nicht, wo ſie bleiben 
konnten. Von all der ſchoͤnen Gotteserde war auch nicht 
das allerkleinſte Fleckchen, das ihnen war; ſelbſt der 
Stall, wo ſie ſchliefen, die Decke, in die ſie ſich wickelten, 
gehoͤrten ihren Brotherrn. Seppi war Knecht beim 
Großbauern, draußen am See, das Mareieli aber diente 
in der Stadt bei der Schulzenwitfrau. Das war 
eine reiche Frau, nicht bloß reich, ſondern auch fromm. 
Sie hielt ihren Hof wie ein Kloſter, und wenn ein Maͤdel 
einen Liebſten hatte, und wenn es ihr Verlobter war, 
und in acht Tagen die Heirat ſein ſollte, auf den Hof 
durfte keiner kommen. „Denn warum?“ ſagte die 
Schulzenwitfrau, „das gemeine Volk neigt gar ſehr 
zur Liederlichkeit, man muß es kurz halten. Was ich 
nicht weiß, das macht mich nicht heiß; auf meinem Hof 
aber bin ich verantwortlich. Lieber moͤgen die Maͤdel 
zur Nacht auslaufen; wenn ſie die Kerle ins Haus 
ziehen, gibt das nur Dieberei, und wenn einer das nicht 
gefaͤllt, die kann ja wegziehen.“ 

Und ſo kamen ſie einander entgegen, des Abends, 
wo das Dampfſchiff landete. Die Glocke, die uͤber den 
See klang, die Naͤhe des Schiffes zu verkuͤnden, war 
fuͤr ſie zugleich die Feierglocke, die ſie einlud zum Gottes⸗ 
dienſt der Herzen. Wenn die Nacht daͤmmerte, begann 
ihr Tag. 

Da ſtanden ſie dann, mitten im Gewuͤhl, hatten 
einander bei der Hand gefaßt wie die Kinder, und 
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Kinderaugen, große, neugierige, verwunderte Augen, 
waren es auch, mit denen ſie das Geraͤuſch und den 
Laͤrm und die fremden Geſtalten um ſich her betrach— 
teten. Sie waren fromm, alle beide, und jedes Wort, 
das der Herr Pfarrer ſagte, daran glaubten ſie. Daß 
aber das Dampfſchiff ein Werk des Teufels ſei und die 
damit fuͤhren alle des Teufels Kinder, die in der Hoͤlle 
ewiglich brennen muͤßten, das glaubten ſie nicht; 
darum nicht, weil ſie ſo viel froͤhliche Menſchen aus 
dem Schiffe ſteigen ſahen, junge Damen und Herren, 
die einander am Arm fuͤhrten und liebaͤugelten. 

Ei ja! das mußte wohl eine Luſt ſein, ſo Arm in 
Arm mit der Liebſten durch die Welt zu fahren, uͤber 
Seen und Berge, zu Schiff und zu Roß, immer 
fort, immer weiter, und keine Sorgen und nichts zu 
ſchaffen, als bloß immer vergnuͤgt zu ſein und die liebe 
Gotteswelt in ſich aufzunehmen mit offenen Augen und 
friſchen Herzen... Um den Preis, meinte Mareieli, 
wolle ſie es ſchon wagen mit dem Dampfſchiff, es 
werde nicht gleich ans Leben gehen; was Liebesleute 
mitſammen taͤten, das koͤnne nichts Boͤſes ſein, und 
wenn halt nur ihr Seppi dabei waͤre — allen Reſpekt 
vor dem Herrn Pfarrer: aber mit dem Seppi wolle ſie 
fahren, wie weit es ſei, bis an der Welt Ende — und 
obendrein mit dem Dampfſchiff. 

Lange noch, wenn die anderen alle ſchon laͤngſt zur 
Ruhe waren, wandelten ſie in der linden Nacht und 
bauten Luftſchloͤſſer und ſchoͤne, goldene Traͤume, 
bis die Mitternacht kam und ſie voneinander ſcheuchte. 
Denn ſie mußten wach ſein, alle Tage, fruͤh mit der 
Sonne. 

Aber der Seppi hatte ſo ſein Plaͤnchen. 

Und eines Tags kommt er auf den Hof, wo Ma⸗ 
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reieli dient, ganz ſtracks, als muͤſſe es ſo ſein. Die Wit⸗ 
frau zog ein boͤſes Geſicht und wollte belfern, wie 
fie ihn aber genauer anſah, mußte fie lachen. Und 
daruͤber vergaß ſie ihren Arger und rief ſelber das Ma⸗ 
reieli: es ſei wohl ihr Schatz da, ſie moͤchte ihn ſich ein⸗ 
mal anſehen, unter dem Torweg, fuͤr diesmal. Und 
damit ging ſie hinein. 

Wie aber das Mareieli kam und den Seppi fah, 
da lachte ſie nicht; ſie wurde ganz blaß und faßte ihn 
bei der Hand, ob er es auch waͤre. Sein Geſicht und 
die Haͤnde waren verrußt, er ſah aus wie ein Mohr 
oder ein Kohlenbrenner. 

Und etwas der Art war es denn auch. Es ſei ihm 
lang durch den Kopf gegangen, ſagte er, daß ſie beide 
ſo arm ſeien und gar niemand auf der weiten Welt haͤtten. 

Ei doch, meinte das Mareieli, ſeine Mutter. Er 
hatte naͤmlich noch eine alte ſiebzigjaͤhrige Mutter am 
Leben, die hatte der Seppi zu einem Haͤusler getan, 
dem er von ſeinem kargen Lohn gab, daß ſie mit ihm in 
der Stube wohnen durfte. 

„Ah wohl,“ ſagte der Seppi, „ein Gotts lieb's 
Mutterle!“ Und dabei lachte er uͤbers ganze Geſicht, 
da das Mareieli ſo gut von ihr ſprach. Allein das ſei 
nun doch nicht ſo, fuhr er fort: er habe gemeint, wie 
ſie gar ſo arm ſeien und niemand haͤtten, der ſich ihrer 
annaͤhme und ihnen ein bißchen zur Hilfe waͤre. Sein 
Lohn ſei auch ſchmal, und wenn er zehn Jahre geſpart 
haͤtte, dann waͤre es auch noch nichts. Das koͤnne ſo 
nicht fort gehen; ſie wuͤrden alt und grau daruͤber, 
alle beide, und kaͤmen nie zu was eignem. Darum 
habe er ſich kurz entſchloſſen und ſie moͤchte ihn nur 
mal genau anſehen, da wuͤrde ſie es ſchon merken; 
bei dem Knechtsleben kaͤme nichts heraus, wer was 
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gewinnen wolle, muͤſſe auch wagen. Kurz, er ſei auf 
dem Dampfſchiff in Dienſt getreten. 

Das Maͤdchen war nicht furchtſam, aber nun fiel 
ſie doch heimlicher Schreck an. 

Der Seppi ließ ſie gar nicht zu Worte kommen, 
ſo voll Freude war er. Ein wahres Herrenleben ſei 
es auf dem Schiff. Das ſei was andres, als immer 
draußen liegen beim Vieh, Tag und Nacht, und ſich 
herumſtoßen laſſen als Knecht, von einem Taglohn 
zum anderen, Zeit ſeines Lebens, und niemals etwas 
Geſcheites werden. Hier habe er nichts zu tun den ganzen 
Tag, als bloß vor dem Ofen ſitzen und ein bißchen acht 
geben aufs Feuer. Kohlen tragen muͤſſe er auch, das 
mache ein bißchen ſchwarz, es ſei richtig; aber du mein 
Himmel, fuͤr was muͤſſe doch auch was ſein. — „Und 
denke nur, Mareieli, ich kriege dreimal ſo viel wie als 
Knecht, und Trinkgelder, ſagte der Maſchinenmeiſter, 
gibt's auch, bei jeder Fahrt, jetzt noch nicht, aber ſpaͤter, 
wenn ich einmal Maſchinenmeiſter bin.“ So ſchwatzte 
er in der Freude ſeines Herzens fort und rechnete auf 
Batzen und Heller aus, was er die Woche uͤber verdiene. 
So viel fuͤr ſein Mutterle, ſo viel fuͤrs Mareieli. Das 
Viertelchen Wein im Wirtshaus und den Kreuzer fuͤr 
die Muſik am Sonntag beim Tanz, den ſpare er jetzt auch, 
weil er nicht vom Schiff duͤrfe, keinen Tag der Woche, 
und da waͤr' es mit dem Tanzen halt nichts mehr. 

Damit war das Mareieli nicht einverſtanden; wenn 
ſie Sonntags nicht mehr tanzen koͤnne, ſo wolle ſie 
gar nicht mehr leben. Wenn ſie ſich nur erſt was Feines 
geſpart haͤtten, meinte der Seppi, und haͤtten das Auf⸗ 
gebot bezahlt beim Herrn Pfarrer, da wollten ſie auch 
tanzen, auf ihrer Hochzeit. Weil ſich das Mareieli noch 
immer nicht geben wollte und klagte und weinte, was 
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das fuͤr ein haͤßliches Leben waͤre, und wenn er ſo 
ſchwarz ausſaͤhe, da koͤnne ſie ihn gar nicht leiden, topp, 
da ſetzte der Seppi auch ſeinen Kopf auf, ward unwirſch 
und ſchwur, das haͤtte er ſich wohl gedacht, das Ma⸗ 
reieli habe im Grunde ganz recht, aber es waͤr' nur 
nicht huͤbſch, daß ſie es ihm ſo ſagte. Was denn ſolch ein 
armer Kerl wie er anfangen ſolle? Froh muͤſſe er ſein, 
ſichere Arbeit zu haben. Wer auf dem Land nichts haͤtte, 
der muͤſſe halt aufs Waſſer gehen; es haͤtte ihm ſchon 
getraͤumt, er ſtaͤnd' am Waſſer und hole einen Toten⸗ 
kopf heraus, das bedeute Geld. 

Und da hatte dem Mareieli gleichfalls etwas ge⸗ 

traͤumt, das mußte ſie ihm auch erzaͤhlen. Und ſo, wie ein 
Wort das andere gab und ein Kuß den anderen, wurden 
fie wieder gut zuſaammen. Und das Mareieli lobte 
ihn und ſagte, er waͤre ein braver Kerl, das haͤtte kein 
anderer fuͤr ſie getan! Und ſie wollte auch fleißig nach 
ſeinem Mutterle ſehen, daß es ihm gut ginge, und abends, 
wenn das Dampfſchiff kaͤme mit dem Seppi, da wolle 
ſie gewiß nie fehlen. 

Der Seppi ging aufs Dampfſchiff und wurde 
Heizer. Es kam ſo, wie er geſagt hatte, er hantierte 
den ganzen Tag vor dem Ofen und gab acht aufs Feuer; 
die reine Kinderarbeit. Es war faſt Suͤnd' und Schande, 
daß ein erwachſener Mann ſich dafuͤr bezahlen ließ. 

Aber ſie wurde dem Seppi ſchwer, ſchwerer, als er 
gedacht, ſchwerer ſogar, als er ſich geſtehen mochte. 
Von Kindesbeinen an lebte er beinahe ununterbrochen 
in Gottes freier Luft, in Froſt und Hitze, in Regen 
und Schnee. Aber es war doch immer Gottes freie 
Luft geweſen. Wenn ihm in der Sommermittagshitze, 
beim Heuen, der Schweiß ſtromweiſe von der Stirn 

floß, fo war es doch immer Gottes Sonne, die ihn 
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brannte, er wußte doch immer, daß ein Abendluͤftchen 
bereit war, ſeine gluͤhende Stirn zu kuͤhlen, er hatte 
immer Gefaͤhrten, Burſche und Maͤgde, die den Ernte⸗ 
tag mit ihm uͤberſtanden und ſich durch Lieder und 
Scherze die Arbeit erleichterten. 

Und nun war er eingepfercht in den Schiffsbauch, 
in einem engen Kaͤmmerchen, das ihm kaum zum Um: 
drehen Raum bot; von fruͤh bis ſpaͤt kauerte er vor 
dem rotgluͤhenden, entſetzlichen Ofen. Wenn er ein⸗ 
mal auf Deck ſtieg, weil die Hitze unertraͤglich wurde 
und das Blut ihm im Gehirn haͤmmerte, wie ſo ganz 
eigen umflort ſah ſich alles an. Welch ein ſeltſam gelb⸗ 
licher Ton lag auf Himmel und See, auf Schiff und 
Küste, Die Augen waren ihm ſtumpf geworden von 
dem ewigen ins Feuer Sehen. Nachts, wenn die Ma⸗ 
ſchine ſtill ſtand und er in der Ecke beim Kohlenmagazin 
lag, dachte er an das Mareieli und uͤberrechnete, wie 
viel Batzen er noch ſparen muͤſſe bis dahin, daß ſie ſich 
heiraten koͤnnten. In ſolchen Naͤchten lag ihm in den 
Ohren ein Knittern und Knattern, ein Sauſen und Brau⸗ 
ſen, das ihn nicht ſchlafen ließ. 

Seppi war ſonſt ein Eſſer geweſen; er wußte ſelbſt 
nicht, woran es lag, nun aber wollte ihm kein Eſſen 
mehr ſchmecken, er war immer hungrig und ſchien 
doch immer ſatt. Der Maſchinenmeiſter erklaͤrte es ihm, 
daß es vom Kohlenſtaub kaͤme und von den ſchlechten 
Duͤnſten, die man bei dem Geſchaͤft einſchlucken muͤſſe; 
dagegen helfe nichts als ein guter ſtarker Branntwein, 
je oͤfter je beſſer. 

Und noch allerlei anderes kraͤnkte ihn und tat ihm 
weh, vielleicht weil es ihm neu war. Von jeher war er 
ein armer Lump in Not und Elend geweſen, ſo lang er 
denken konnte. Das war kein Grund heiter zu ſein 
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und das bißchen Leben zu genießen, ſo gut er konnte. 
Sogar ein blitzhuͤbſches Ding hatte ihn zum Schatz 
genommen, trotzdem er ein armer Lump war. Immer 
lebte er unter armen Leuten, wenn auch hie und da 
einer ein wenig minder arm war, es war doch nicht viel 
und glich ſich aus. Reiche, vornehme Leute ſah er 
immer in gehoͤrigem Abſtand von ſich. Arme und reiche 
Leute waren fuͤr ihn ganz verſchiedene Weſen; es war 
ihm nie in den Sinn gekommen, die reichen Leute zu 
beneiden, ſolche mußten auch da ſein, ſo gut wie die 
armen, und was einer auch ſein mochte, war er ja 
doch ohne ſein Zutun. 

Daß die reichen Leute die armen verachten koͤnnten, 
war auch kein Gedanke fuͤr ihn, er hatte keine Ahnung, 
daß an der Armut Schande hafte, daß ein zerriſſenes 
Kleid den Menſchen aͤchte, eine ſchmutzige Verrichtung 
bei anderen Ekel erwecken koͤnne. 

Auf dem Dampfſchiff erlebte er auch das. Es war 
in der ſchoͤnſten Jahreszeit, und das Schiff wimmelte 
von Fremden aller Nationen, die nach Italien gingen 
oder heimwaͤrts nach Deutſchland. Die ſaßen und ſtanden 
auf dem Schiff, in zierlichen Kleidern, und beſahen 
die Gegend durch goldgefaßte Glaͤſer. Unter einem 
luftigen Zelt ſtand eine gedeckte Tafel, daran ſpeiſten 
ſie, und warfen Krumen ſo weiß wie Schnee — der 
Seppi konnte kaum glauben, daß eine Brotkrume ſo 
weiß ſein koͤnne — wenn ſie ſatt waren, den Fiſchen 
ins Waſſer. | 

Wenn er hervorkroch aus feinem überhißten Loch, 
im ſchwarzen Kittel, mit rußigem Antlitz, nur um 
ein bißchen Atem zu ſchoͤpfen in der freien Luft und die 
geborſtenen Lippen mit einem Trunk Waſſer zu netzen, 
lehnte er ſich an die Bruͤſtung. Da war irgend eine 
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Miß mit blonden Haaren, die er anſah, zufaͤllig und ganz 
gedankenlos, da bedruͤckte es ihn, wie die Herrſchaften 
ſich umſahen nach ihm. Solch ein ſchmutziger Kerl. 
Es verduͤrbe einem die ganze Gegend, den Menſchen 
in der ſchmierigen, ſtinkigen Jacke zu ſehen; dem der 
Schweiß uͤber das dicke ſchwarze Geſicht lief wie Teer. 
Irgend eine Gnaͤdige verſicherte, aller Appetit ſei ihr 
vergangen uͤber dieſen garſtigen Kobold, und es ſei 
ruͤckſichtslos gegen die Reiſenden, daß ſo ekelerregende 
Menſchen aufs Verdeck kommen duͤrften. Sie ſollten 
bleiben, wohin ſie gehoͤrten, bei der Arbeit. Ob man 
etwa dazu nach der Schweiz reiſe, um ſich Schreck 
einjagen zu laſſen von ſolch ſchwarzen Teufeln? Die 
Kinder, bleichwangige, kraͤnkelnde Englaͤnder, kleine 
mißfarbige Pariſerinnen mit kohlſchwarzen Augen 
und ſchnippiſchen Naͤschen, o, wie ſchrien ſie auf, 
wenn the dark devil, das ſchwarze Ungeheuer, ſich 
ſehen ließ. Die einen weinten und ſchrien, andere 
ſchnellten Weinpfropfen und abgenagte Huͤhnerknoͤchel⸗ 
chen nach ihm, bis der Schiffsfuͤhrer kam und die Gefell: 
ſchaft um Entſchuldigung bat, daß „einer von den 
Leuten“ die Frechheit gehabt, „die Herrſchaften“ zu 
belaͤſtigen. Ein Ende Tau wirbelte ihm úber den 
Ruͤcken, und er fuhr hinunter in ſeinen finſteren Schlot; 
ſo ſchnell, daß er nicht wußte, worauf er zuerſt merken 
ſollte, ob auf das Gelaͤchter der Geſellſchaft, oder auf 
die blutigen Flecke, die er ſich an der Leiter ſtieß. 

Es war nur elendes Leben, und niemand konnte 
es ihm verargen, wenn er zuruͤckgekehrt waͤre zu ſeinen 
Ochſen und Kuͤhen, ſeinem Miſt und Stroh. Aber 
das iſt das Wunderbare, wenn einer ſo eine echte, rechte 
Liebe im Herzen traͤgt, gibt es ihm einen Mut, der mit 

nichts auf der Welt zu vergleichen iſt; nichts iſt ſo 
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ſchwer, nichts ſo ſchlimm, die Liebe uͤberwindet alles. 
Das kam auch dem Seppi zuſtatten. Wenn er vor 
ſeinem Ofen kauerte und die Kohlen in die Glut ſtieß, 
daß die Lohe herausſchlug, da dachte er, gegen mein 
Herz iſt das nichts, das brennt halt noch zehnmal mehr, 
und braucht gar keinen, der es mit Kohlen futtert, es 
brennt von ſelber; Tag und Nacht. Und dabei ward 
ihm gut zu Sinn, er nickte in die Flammen, als ſaͤhe 
er drin ſeines Maͤdchens Augen glaͤnzen. „Und das iſt 
ja ganz natuͤrlich,“ dachte er, „daß es hier heiß iſt, das 
iſt bloß meine Schuld, von wegen meiner großen Liebe 
in meinem Herzen. Wenn ich erſt Maſchinenmeiſter bin 
und das Mareieli iſt meine Frau Meiſterin, da wird ſich 
die Hitze wohl geben.“ Und ſo machte er ſeine Spaͤße, 
einfaͤltige, kindiſche Spaͤße, die kein Menſch hoͤrte; nur 
daß ſie ihm die Zeit kuͤrzten, und wenn ihm das Herz 
ſchwer war, ſo half er ſich damit. 

Des Abends, wenn das Schiff anlegte und die 
Feuer ausgingen und niemand an Bord blieb als er 
und ein großer ſchwarzer Pudel, der bei ihm zur Wache 
war, da ging ſeine Luſt erſt an. In der ſtillen Nacht 
ſchluͤrfte er die kuͤhle Luft ein, die ihm tagsuͤber verboten 
war. Da gab es noch manches fuͤr ihn zu tun; er 
mußte ſcheuern und putzen, Kohlen ſchleppen und Waſſer 
pumpen. Aber wenn er mit allem fertig war, da kam 
es gegangen durch die Stille, da raſchelte der Sand 
am Ufer und der Pudel ſchlug an, ganz leiſe nur, denn 
er kannte den Tritt ſchon. Wer da zufaͤllig des Wegs 
kam, der ſtand wohl ſtill und ſah ſich die ſeltſame Er⸗ 
ſcheinung an, die Geſtalt des Heizers, ſchwarz und rußig 
wie die Nacht, die uͤber den Bord des Schiffes lehnte, 
zu ſeinen Fuͤßen der Hund, vor ihm, auf dem Boll⸗ 
werk, das Maͤdchen, ihre weiße Haut, ihr blondes. 
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Haar, ihre funkelnden Augen, doppelt leuchtend auf 
finſterem Hintergrund. 

Sie plauderten, wovon Liebesleute zu ſprechen 
pflegen; am liebſten aber hoͤrte Mareieli von den 
fremden Herren und den geputzten Damen, die mit 
dem Schiffe gingen und kamen. Der arme Seppi 
wußte aus guten Gruͤnden wenig davon zu ſagen. 
Allein das Mareieli maulte mit ihm; das ſei nur, weil 
er ſo ein dummer Klotz ſei, und die vornehmen Leute 
taͤten wohl daran, ſich vor ihm zu entſetzen. Es ſei eine 
Schande, wie er ausſehe, und ſie ſei wahrhaftig die 
duͤmmſte Dirn zwiſchen hier und Welſchland, die 
ſich an ſolchen garſtigen ſchwarzen Kerl gehangen, 
vor dem die Leute aufſchrien und kleine Kinder ſich 
verſteckten wie vor dem Wutzelmann. Mit ſeinem 
Ofenhocken und den paar Batzen koͤnne das nie etwas 
werden; da muͤſſe man anders zufaſſen, und habe er 
ſein Plaͤnchen gehabt, ſo habe ſie nun auch das ihre, 
er ſolle nur achtgeben. Und dann lachte ſie wieder und 
ließ die Augen rollen, daß dem Seppi war, als ſtaͤnde 
er fo recht vor dem Ofen und der Maſchinenmeiſter 
haͤtte doppelte Feuerung befohlen. 

Eines ſchoͤnen Morgens, das Schiff war in beſter 
Fahrt, und die Hitze am Ofen war nicht gering, ſteckte 
der Seppi den Kopf ſo ein bißchen aus der Luke, um 

Luft zu ſchnappen. Das war ihm erlaubt; nur auf 
das Verdeck zu gehen, wenn Herrſchaften fuhren, das 
ſollte er nicht. Wie er den Kopf herausſteckte, gab es 
ihm einen Schlag, daß er beinah von der Leiter pur⸗ 
zelte. Er rieb ſich die Augen und zog ſich an den Haaren, 
es blieb, und war kein Traum! Sein Mareieli, in 
einem bunten Roͤckchen, friſch und zierlich, ſtand auf dem 
Verdeck und reichte einem jungen Herrn den Kaffee! 
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Es war ein Ruffe mit einem graͤulichen e den 
druͤckte er im Sprechen geſchwind auf Mareielis weiße 
Schulter. 

Nein, es war gewiß kein Fieber! Er ſah deutlich, 
wie Mareieli rot ward wie Blut und einen ſchnellen, 
aͤngſtlichen Blick zu ihm hinuͤber warf, nicht bloß 
aͤngſtlich, es lag noch etwas in ihrem Blick, wie Mut⸗ 
wille, wie Schadenfreude, und dann wieder wie Liebe 
und Stolz, daß dem armen Seppi ſchwindlig ward. 
Der Mafchinenmeifter pfiff, der Kapitän kam 
gerannt und ſchimpfte, was das fuͤr ein fauler Heizer 
waͤre, das Schiff kroͤche ja wie eine Schnecke. Seppi 
rutſchte hinunter und warf Kohlen in den Ofen, raſch 
und jaͤh. Am liebſten haͤtte er ſich ſelber hineinge⸗ 
worfen. 

Im Lauf des Tages klaͤrte ſich alles; es war das 
einfachſte, natuͤrlichſte von der Welt. Der Schiffs⸗ 
eigner, ein Schlaukopf, hatte das Mareieli als Kellnerin 
auf das Schiff gedungen, und nun ſtand ſie auf dem 
„Atna“, in ſeidenem Roͤckchen und Mieder, die nicht 
ſchoͤner ſein konnten, und reichte den jungen Herren 
den Tee, Kaffee und Wein. 

Weiß der Himmel, wie es zuging, die jungen Herren 
ließen ſich noch nie ſo viel reichen, kaum daß ſie beim 
Fruͤhſtuͤck ſaßen, wurde Champagner verlangt. Sie 
riefen ſich das Mareieli, daß es den Wein koſte; da war 
es nicht wunderlich, daß dem Maͤdel die Wangen 
purpurrot wie die Flammen in Seppis Ofen brannten, 
als ſie dem Liebſten ihre Geſchichte erzaͤhlte. Am 
wenigſten aber wollte es ihm eingehen, daß Mareieli 
ſo heimlich damit getan und ihn gar nicht um Rat ge⸗ 
fragt vorher. 

Ob er es denn auch um Erlaubnis gefragt, als er 
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Heizer geworden, fragte Mareieli. Ein Kellnermaͤd⸗ 
chen im ſeidenen Rock mit einem halben Gulden 
Wochenlohn, ohne Eſſen und Trinken, das ſei wohl mehr 
als ein ſchwarzer, ſtinkiger Heizer. Es habe ihm eine 
Überrafchung machen wollen. Ob er denn nicht ſelber 
geſagt, daß das ſo nichts werden koͤnne, und wer auf 
dem Lande zu nichts kaͤme, der muͤſſe aufs Waſſer? 

Der Seppi kroch in ſeine Hoͤlle. So heiß war ſie 
ihm noch nie geweſen; er vergaß beinahe das Heizen, 
und der Maſchinenmeiſter mußte mit dem Tauende 
drohen. Daß das Mareieli bei ihm auf dem Schiffe 
ſein moͤchte, danach war ihm oft der Sinn gegangen. 
Wenn er vor dem Ofen hockte, traͤumte er, daß die 
feurigen Kohlen lauter Roſen waͤren, und das Mareieli 
kaͤme heraus und kuͤhlte ihm die Stirn mit ſuͤßem Atem. 
Nun war es beinahe wirklich ſo! So oft er mit dem 
Kopf aus der Luke fuhr, konnte er ſein Mareieli ſehen, 
konnte ihr zunicken, ganz heimlich. Er war ſicher ein 
toͤlpiſcher Menſch, und das Mareieli hatte recht, daß 
fie bóg war. Und er nahm ſich vor, ein vergnuͤgter Kerl 
zu werden. 

Anfangs war dem Mareieli bang genug ums Herz, 
wenn die Welt ſo um ſie ſchwirrte. Einer rief nach 
Champagner, ein hagerer, alter Englaͤnder nach Grog, 
und waͤhrend ſie ihn brachte, beſah er ſie ſcharf bis unter 
das Buſentuch; ein anderer hielt ihr die Augen zu und 
ſchwor, er laſſe ſie nicht los, es ſei denn, ſie ließe ſich 
kuͤſſen, ein vierter raunte ihr in die Ohren, ſie verſtand 
nicht was, es war franzoͤſiſch, aber ſie erroͤtete unwill⸗ 
kuͤrlich. In Wahrheit, ſie mußte ſtill ſtehen mitunter und 
mußte die Hand vor die Augen preſſen und ſich fragen, 
ob ſie das wirklich waͤre, in ſolcher Geſellſchaft, auf 
dem verwunſchenen Schiff, davor ſie oft mit dem 
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Seppi geſtanden, das Mareieli von der Schulzenwit⸗ 
frau, auf deren Hof keine Manns perſon kommen durfte. 

Wenn Seppi heraufgekrochen kam, ganz heimlich, 
um Luft zu ſchoͤpfen, ſtand ſie ein wenig entfernt von 
ihm, kaum konnte man denken, daß ſie zuſammen⸗ 
gehoͤrten. Die ſchoͤnen Abende am Ufer hatten ein 
Ende. Das Mareieli ſchlief in der Stadt, im praͤch⸗ 
tigen Gaſthof. Da half ſie die Fremden bedienen, 
es wurde oft ſpaͤt nach Mitternacht. Sie war noch 
muͤde, wenn ſie morgens zum Schiff kam, es war ihr 
anzuſehen; nicht einmal ihren Seppi gruͤßte ſie. 

„uberhaupt,“ fagte fie, „du mußt dich beſcheiden 
halten und darſſt keinen merken laſſen, daß wir zwei 
uns kennen. Du biſt ein ganz guter Kerl und ſollſt 
auch mein Seppi bleiben. Aber wenn die Herrſchaften 
wuͤßten, daß ich den Ofenheizer zum Liebſten habe, 
ſie ſaͤhen mich nimmer an.“ Und wenn Seppi maulte, 
ſagte ſie: „Es iſt wie mit dem Tanzen, ich ſollte auch 
nicht mehr tanzen am Sonntag, wie du aufs Schiff 
kamſt; da ſagteſt du, wir armen Leute muͤßten uns 
fuͤgen, ſo wie gepfiffen wuͤrde, muͤßte man tanzen, und 
nun wird uns halt ſo gepfiffen.“ 

Das ging dem Seppi hart ein. Alles mochte er er⸗ 
tragen, auch das boͤſe Bruſtſtechen, das ihn jetzt immer 
nachts anfiel, wenn auch der Maſchinenmeiſter meinte, 
es waͤre ein gefaͤhrliches Ding damit, er habe einen ge⸗ 
kannt, das haͤtte keine ſechs Monate gedauert, da waͤre 
es zu Ende mit ihm geweſen. So oft der Seppi das 
hoͤrte, laͤchelte er ganz ſeltſam; dann fiel ihm ſeine 
alte Mutter ein, er holte tief Atem und meinte, es 
ginge ſchon beſſer mit dem Stechen, er habe ſich wohl 
nur verkuͤhlt, und ſechs Monate, das waͤre doch auch 
gar zu kurz. 
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| Daß aber Mareieli fich feiner ſchaͤmte, konnte er 

kaum verwinden. Sie hatte recht, er ſah es ein, das 
friſche Maͤdchen, dem die feinen Herren nachliefen, 
vor dem die langen blaſſen Englaͤnderinnen mit den 
Schmachtlocken hinter den Ohren und den gruͤnen 
Schleiern uͤber den Augen ſtill ſtanden, es durchs Glas 
beſahen und ſagten: very. pretty — und ein Heizer? 
Es waͤre zum Totlachen geweſen. 

So ſaß er vor dem Ofen, ſchuͤrte die Glut, hoͤrte 
uͤber ſich Muſik, Lachen und Glaͤſerklirren; er meinte 
ordentlich, als koͤnne er dem Mareieli ſein Lachen 
unterſcheiden. Das war gewiß Taͤuſchung, die Maſchine 
raſſelte viel zu ſehr, und das Feuer brauſte — es war 
gewiß nur eine Taͤuſchung. 

Ein paar Monate ſpaͤter, es ging zum Herbſt, da 
verloren ſich die Fremden und der Schiffseigner redete 
davon, daß man die Fahrten bald einſtellen muͤſſe, 

es lohne in der ſchlechten Jahreszeit kaum mehr; da 
war es dem Seppi gewiß, daß er das Mareieli nicht 
mehr lachen hoͤrte, weil ſie nicht mehr auf dem Schiff 
bediente. Es war auch gar nicht mehr ſein Mareieli, 
ſie hatte es ihm ehrlich geſagt, den Abend vorher; er 
konnte ſich uͤber nichts beklagen. Es gehe ſo nicht mit 
ihnen; zwei arme Leute zuſammen, das tauge nichts, es 
ſtaͤnde nur immer einer des anderen Gluͤck im Wege. 
Sie wuͤnſche ihm recht viel Gutes, und wenn er einmal 
Maſchinenmeiſter ſei, moͤchte er es ihr nur ſchreiben. 
Ein Herr — dabei deutete ſie auf einen alten dicken, 
beſternten Herrn mit weißem Kopf und ſehr ſanftem, 
gutmuͤtigem Geſichte — der habe ihre Adreſſe; das 
ſei ein guter alter Herr, der habe Gaben an ihr entdeckt, 
ſie koͤnne ſelbſt nicht behalten wie viele, und nun ginge 

ſie mit ihm nach Frankfurt. — Der Menſch ur fein 
1916. VI. 
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Gluͤck verſuchen, und es ſei manchem nicht an der Wiege 
geſungen, was nachher aus ihm geworden. 

Damit ging ſie. Als ſie ſchon halb uͤber die Bruͤcke 
war, kam ſie noch einmal wieder und rief ihm zu, 
er ſolle doch auch ſein Mutterle gruͤßen; es ſei eine alte 
Frau, die wohl den Kopf ſchuͤtteln werde uͤber ſie. 
Die Jugend wolle auch leben: und wenn es dem Seppi 
recht wohl ginge, das ſollte ſie freuen. 

Sein Mutterle. Ja, er ging wohl zu ihm; wohin 
haͤtt' er auch gehen ſollen? Das Schiff hatte ſeine 
Fahrten zum Winter eingeſtellt, der Lohn war aus- 
gezahlt, und niemand kuͤmmerte ſich um ihn. Er haͤtte 
wohl wieder als Knecht Dienſt tun koͤnnen bei einem 
Bauern. Allein die Arbeit im Schiff war ihm uͤbel 
geraten; es war, als ob ihm die Knochen verdorrt 
waͤren in der Hitze. Wie ein Kind war er geworden, 
gegen das, was er einmal geweſen. Zum Gluͤck war 
ſein Mutterle blind und merkte nicht, wie ſchlimm er 
ausſah. Er blieb den Winter bei ihr und half ſpinnen 
und Garn winden. Vom Mareieli ſprachen ſie nicht. 
Einmal wollte die Mutter wiſſen, wo es ſei, da ſagte 
er, es ſei geſtorben. Seitdem fragte ſie nicht wieder. 

Als der Fruͤhling kam, wollte er wieder in Dienſt 
bei den Bauern gehen. Seine Bruſt war wieder heil, 
auch weniger blaß ſah er aus, mit der Zeit, meinte er, 
wuͤrde er wohl wieder ganz zu Kraͤften kommen, wenn 
er nur recht viel in freier Luft bliebe. Wie das Eis 
ging und die Glocke zum erſtenmal wieder uͤber den 
See klang, ließ es ihn nicht daheim. Er mußte aufs 
Schiff, ſeinen alten Platz wieder ſuchen. Seiner 
Mutter ſagte er, es ſei des beſſeren Lohnes wegen, und ſie 
muͤßten etwas zuruͤcklegen, fuͤr den Fall, wenn das 
Stechen in der Bruſt wieder kaͤme. Dagegen ließ ſich 
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nichts ſagen. Es gab noch andere Gruͤnde, die ſagte 
er kaum ſich ſelber. Es ſei doch immer noch moͤglich, 
daß er einmal Maſchinenmeiſter werden koͤnnte; wenn 
er dem Mareieli ſchriebe, vielleicht kam ſie dann doch 
wieder? Dann dachte er auch, ſie koͤnne wieder kommen, 
aber arm und im Elend, und nun brach er ſich alles am 
Munde ab und ſparte und ſchaffte, bloß damit er Hätte, was 
er dem Mareieli geben koͤnnte, wenn ſie ſo wieder kaͤme. 

Wozu uͤberhaupt Gruͤnde? Er ging aufs Schiff 
und tat ſeinen Dienſt, weil er ſo mußte, weil ſein Herz 
ihn zog, an den Ort, wo alles an Mareieli erinnerte. 
Vor dem Heizloch war er geſeſſen, damals, als er noch 
meinte, es waͤren dem Mareieli ſeine feurigen Augen, 
was aus der Glut glaͤnzte; wenn die Kohlen kniſterten, 
war es das ſchadenfrohe Stimmchen Mareielis, die ihn 
neckte. An dieſem Bord hatte er gelehnt mit ihr, damals, 
als ſie noch gegangen kam zu ihm; da war auch der 
Hund, ſchwarz, zottig und in den Winkeln umherge⸗ 
ſtoßen wie er ſelbſt, der damals zu ihren Fuͤßen lag, 
ein treuer, ſtummer Waͤchter. Und hier war ja noch 
die Stelle, wo ſie ihm den Ruͤcken gewandt und geſagt 
hatte: „Seppi, es geht halt nicht; wenn ein Menſch das 
ſaͤhe, daß du mein Schatz waͤrſt, ich moͤcht' in den See 
ſinken vor Scham!“ 

Alſo ging er wieder aufs Schiff, ſo oft der Sommer 
kam, immer wieder und blieb auch Heizer. Es waͤre 
ſchad um ihn, ſagte der Maſchinenmeiſter, wenn er 
noch was anderes werden ſollte, ſeine Lunge waͤre nun 
gerade ausgedorrt genug, das hielte ſelten einer ſo lange 
aus; auch waͤre ſein Ruͤcken ſchon ordentlich krumm, er 
brauche ſich kaum mehr nach den Kohlen zu buͤcken. 
Selten habe er einen Kerl geſehen, der ſo gut zum Heizer 
tauge. 
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So kam der neunte oder zehnte Sommer, Seppi 
wußte es nicht genau, die Tage waren ihm alle gleich. 
Der „Atna“ war immer noch Mode, wenn auch noch 
zwei oder drei andere Schiffe den See befuhren, wim⸗ 
melte es noch immer von Reiſenden auf dem Schiffe, 
und auch an Herren, jungen und alten, die Cham: 
pagner tranken, Karte ſpielten und die Kellnerin auf 
die Schulter kuͤßten, fehlte es nicht. 

Eines Tages ging es lauter zu als gewoͤhnlich. 
Das Schiff war weit ſchoͤner geſchmuͤckt als jemals. 
Bluͤhende Orangenbaͤume ſtanden auf dem Verdeck, 
ſeidene Diwane dazwiſchen und in der Mitte eine Tafel 
mit Gold: und Silbergeſchirr und funkelnden Kriſtallen. 

Es war auch ein Anlaß danach. Marianne, die 
ſchoͤne Marianne, die beruͤhmteſte Schauſpielerin, das 
Wunder Deutſchlands, geruhte bei ihrer Erholungsreiſe 
durch die Schweiz, dieſes Feſt von ihren zahlloſen Berz 
ehrern anzunehmen. 

Es war etwas Merkwuͤrdiges in dieſem Maͤdchen; 
man brauchte nicht uͤberſchwaͤnglich geartet zu ſein 
und mußte doch geſtehen, nie Ähnliches geſehen, nie 
Gleiches gehoͤrt zu haben. Es war nicht ihre Schoͤnheit 
allein, die unvergaͤnglich, unzerſtoͤrbar ſchien. Das 
Leben, das aus dem Maͤdchen ſprudelte, war unver— 
gleichlich. Unverſiegbare Laune, kecker Mutwille, grazioͤſe 
Verwegenheit beſeelten jedes ihrer Worte, jeden ihrer 
Blicke. Jeder Ton lag ihr; ſinnverwirrende, herz— 
betoͤrende, freche, keuſche, unſagbare Anmut, Schalk— 
heit, Luͤſternheit, und ebenſo Unſchuld und kindliche 
Froͤmmigkeit. Sie war die „Königin des Vaudevilles“. 
Niemand wußte jene frechen Vieldeutigkeiten, mit 
denen die deutſche Buͤhne ſich damals aus Frankreich 
verſorgte, ſo zierlich und pikant vorzubringen, niemand 
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verſtand es ſo gut wie ſie, auch noch dem Schluͤpfrigſten 
einen wahrhaft prickelnden Beigeſchmack von Unſchuld 
und dem Unſchuldigſten einen von Leichtfertigkeit zu 
geben. Und was ſie auf den Brettern ſchien, war ſie im 
Leben. Keine verſtand den Becher der Freude ſo ſuͤß 
zu wuͤrzen wie ſie, aus keinem anderen Auge ſchoſſen 
verzehrende Flammen ſo heiß, von keiner anderen Lippe 
duftete der Hauch der Luſt ſo betaͤubend. 

„Ein verdammtes Weib, auf Ehre!“ ſagte der 
blaſſe Prinz von * zu feinem Nachbar. „Wiſſen Sie, 
was ſie ſo entzuͤckend macht? Daß ſie ſo natuͤrlich, 
ſo urſpruͤnglich iſt; es iſt wirkliche, bacchantiſche Luſt in 
ihr, die anderen heucheln ſie nur.“ 

„Das macht das geſunde Blut, aus dem ſie ſtammt,“ 
antwortete der Nachbar — es war der dicke Herr mit 
den vielen Orden von ehemals, nur der Bauch war 
dicker und ſein Haar weißer geworden als vor zehn 
Jahren. — „In ſolchen Schweizer Bauermaͤdeln, Durch— 
laucht, ſteckt ein Leben, es iſt wie mit den arabiſchen 
Pferden, ſie ſind nicht tot zu kriegen.“ 

Er konnte nicht weiter ſprechen, die beruͤhmte 
Kuͤnſtlerin betrat das Schiff, die Muſik wirbelte, die 
Herren draͤngten zu ihr, die Raͤder ſchlugen in 
die Flut. 

Die Schauſpielerin war herrlich bei Laune, es ge— 
fiel ihr alles ganz ausnehmend wohl. „Ich bin Ihnen 
dankbar fuͤr dieſe Luſtfahrt,“ ſagte ſie zu dem Prinzen, 
„Sie ahnen nicht, welche Freude Sie mir bereiten, das 
kleine Neſt auf der anderen Seite des Sees iſt mein 
Geburtsort.“ N 

Ihr Geburtsort! Der Geburtsort der beruͤhmten 
Marianne! Man ließ den dicken Mann mit den Orden, 
der die Mitteilung der Schauſpielerin bekraͤftigen 
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wollte, gar nicht zu Worte kommen; die Boͤller wurden 
gelöft, der Champagner ſchaͤumte. 

Die beruͤhmte Frau war mit dem Feſt außerordentlich 
zufrieden; ſie konnte nicht genug verſichern, welch 
komiſchen Eindruck es auf fie mache, dieſe Ufer wieder: 
zuſehen. Sie uͤberbot ſich in glaͤnzenden Einfaͤllen, 
die Witze praſſelten. Zwar auf Augenblicke war es, als 
floͤgen Schatten uͤber ihre Augen, als zucke verloren 
Schmerz um den uͤppigen Mund. Der kleine Dicke rief 
nach Champagner, man ſtieß an, man lachte. Schatten 
auf dieſem Auge, das den Prinzen eben ſo gluͤhend 
anſah? Schmerz um dieſen Mund, der den perlenden, 
ſchaͤumenden Wein ſo begehrlich nippte? Pah, keine 
Spur davon! 

Sie fragte nach dem Namen des Schiffs, es ſei ihr 
eine nicht weniger merkwuͤrdige Erinnerung. 

„Atna.“ 

„Atna“? Sie wechſelte ein paar raſche, ſchelmiſche 
Blicke mit dem Dicken — er nickte ihr lebhaft zu, wußte 
er doch, wenn ihn ſolche Blicke trafen, allemal vor 
Seligkeit nicht, wie ihm geſchah. 

Warum etwas verheimlichen? Sie waͤre ja unter 
lauter guten Freunden, auch ſei das ja eben die wahre 
Poeſie des Lebens, dies Taumeln zwiſchen Hoͤhe und 
Tiefe; heute noch ein Bettler und morgen ein Koͤnig. 
Mit allerlei Scherzen und Necken und dann wieder 
ſo weich und ruͤhrend erzaͤhlte ſie, wie ſie als armes 
Mareieli Kellnerin auf dem Schiff geweſen. 

Marianne liebte den Schaumwein wie alle Frauen. 
Nicht das Getraͤnk liebe ſie, aber die kleinen allerliebſten 
Teufel, die darin wohnten, die ſeien es. 

„Pah, du mein Anbeter,“ rief Marianne und ſchnellte 
ihm Schaum aus ihrem Glas ins Geſicht; „einen 
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Verehrer hatt’ ich, lang vor dir, und er war ſchoͤner 
als du.“ 

Wer? Wo? 

„Ein ſchwarzer Teufel, ein Mohr, ein Ofenheizer 
hier auf dem Schiff.“ Die Erinnerung kam ihr ſelbſt 
in dieſem Augenblick laͤcherlich vor; ſie, die Koͤnigin 
der Bretter, die Geliebte eines Prinzen, die geweſene 
Braut des Heizers vom „Atnä“. 

„Beneidenswerter Heizer!“ „Gluͤckſeliger Sklave!“ 
„Ich nehme ihn als Mohr in meine Dienſte,“ ſchrie 
ein Boͤrſenagent aus Wien. 

„Ich nicht,“ ſagte der Prinz und ſah die Schau— 
ſpielerin an. 

Marianne ſchlug ihn lachend auf den Arm. 

Man wollte mehr von dem Abenteuer wiſſen. 
Wo der ſchwarze Gluͤckliche ſtecke? Ob es vielleicht noch 
derſelbe Heizer ſei, man koͤnne nicht wiſſen. — Dann 
muͤſſe man ihm den Vorſitz an dieſer Tafel e 
ſpoͤttelte der Prinz. 

Und es zeigte ſich, daß er noch auf dem Schiff war. 
Der Schiffsherr lief eiligſt an die Luke und rief, er ſolle 
heraufkommen, die gnaͤdigen Herrſchaften wollten ihn 
ſehen. Ihn? Den Kohlenſeppi, der in den Winkel 
kriechen mußte, ſowie ein Fremder auf dem Schiff 
war. Was ſollte denn das? Er ſolle nur machen, es ſei 
feine Zeit zu Fragen. Aus dem Loch tauchte fein gut: 
muͤtiges ſchwarzes Geſicht mit den ſtruppigen Haaren, den 
kranken roten Augen. Er ſah abſcheulich aus, wie er 
daherſchlurfte, mit krummem Ruͤcken, ſchwarz, zer⸗ 
lumpt — und ihm gegenuͤber, in der ſtrahlenden Pracht 
der Schoͤnheit, Marianne, die Schauſpielerin. 

Allein ſo haͤtte die Geſellſchaft doch nicht lachen 
ſollen! Sie wieherten vor Vergnuͤgen, es ſei aber auch 
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ein Gegenſatz tollſter Art; noch nie habe man aͤhnliches 
erlebt. l 

Seppi fah zu Boden. Es war grauſam, den gnädigen 
Herren zum Geſpoͤtt dazuſtehen. Da traf eine Stimme 
ſein Ohr, weich und ſuͤß — ob er ſie noch kannte? Er 
ſah auf. Grundguͤtiger, es war ja das leibhaftige 
Mareieli. N 

Die Herren redeten auf ihn ein, alle miteinander, 
er ging aus einer Hand in die andere, wie ein Wunder— 
tier, man draͤngte ihm Wein auf und rief ihm Spaͤße 
zu, die er nicht verſtand. Er hoͤrte Stimmen — nein, 
nur eine! Er ſah Geſichter — nein, nur eines. Und 
daß das Mareieli die Augen voll Tränen hatte vor 
Lachen, das ſah er auch. 

„So darf der Scherz ausgehen,“ ſagte die Schau— 
ſpielerin endlich: „Meine Herren, dieſer Heizer hat 
Ihnen eine Szene geſpielt, natuͤrlicher als unſer erſter 
Komiker. Auch iſt es nichts Kleines, auf eine Dame 
wie mich zu verzichten, Sie werden ihn zu entſchaͤdigen 
wiſſen.“ | 

Sie legte ein prächtiges Armband in den Hut, den 
Seppi verlegen vor ſich hin hielt. Alle Boͤrſen wurden 
leer, alle muͤhten ſich, Mariannens Gabe zu uͤbertreffen. 

„Dein Gluͤck ift gemacht, geh, Seppi,” ſagte Ma⸗ 
rianne -und ihre Stimme zitterte, ganz leiſe, faſt un— 
hoͤrbar; aber Seppi hoͤrte es doch. 

Er wurde rot vor Zorn, ſo rot, daß man es durch 
die berußte Haut ſah. Er hob den Hut und wollte ihn 
dem Mareieli vor die zierlich bekleideten Fuͤße ſchleudern. 

„Fuͤr dein Mutterle,“ ſagte die Schauſpielerin leiſe. 

Das machte ihn ſtill; woher ſollte ſie auch wiſſen, 
daß ſeine Mutter tot war. Es war doch gut von ihr, 
daran zu denken. Er ſetzte den Hut in eine Ecke und 
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ſchlich ſtill und demuͤtig weg. An der Treppe ward 
ihm ſchwindlig; er mußte ſich einen Augenblick auf den 
Bord ſtuͤtzen, bis ihm beſſer wurde. 

Da hoͤrte er Geraͤuſch neben ſich, er ſah auf, es war 
Mareieli. Die Geſellſchaft an der Tafel ſtritt uͤber 
ein neues Ballett; ſie waren allein. 

Mareieli ſtand neben ihm; ſchoͤn, wie immer, aber 
leichenblaß; ihre Augen waren ruhig auf den Armen 
gerichtet. Seppi ſah auf. Aug in Auge, eine kurze 
Minute. Sie redeten nichts. Endlich frug Seppi, 
ob ſie gluͤcklich ſei? Mareieli ſah ihm mit truͤbem, aber 
feſtem Blick ins Auge und ſagte „Nein“. 

Da trat der Prinz heran. „Schnell, mein Prinz, 
hoͤren Sie den neueſten Spaß,“ rief ſie ihm entgegen 
und huͤpfte leicht uͤber das Verdeck. 

„Ein gluͤckliches Weſen,“ ſagte der dicke Herr, „und 
ich darf mich ruͤhmen, ihr Gluͤck gemacht zu haben.“ 

Der Maſchinenmeiſter rief dem Heizer zu: „Mach, 
ſteig hinunter, ſpar die Kohlen nicht. Wir haben 
Gegenwind, laß den Keſſel pfeifen, es kann nicht 
ſchaden, wenn du ein Teufelsfeuer machſt.“ 

Die Herren waren nicht geizig geweſen mit ihrem 
Wein; die Schiffsleute waren alle ein wenig ſchief 
unterm Wind, wie der Seemann ſagt. 

Seppi ſtieg hinunter. Die Raͤder ſauſten, das 
Schiff flog vorwaͤrts, die Geſellſchaft ruͤhmte die herr⸗ 
liche Fahrt; es ſei ein praͤchtiges Fahrzeug, der „Atna“, 
ſo ſchnell ſeien ſie noch nie gefahren. Und man ließ 
noch einen Walzer ſpielen, zum Schluß. 

Da kam, mitten in den froͤhlichen Jubel, der Ma— 
ſchinenmeiſter gerannt, kreideweiß und zitternd: es 
gaͤbe ein Ungluͤck, der Heizer ſei betrunken oder raſend 
geworden, er habe den Keſſel geheizt, uͤber Maß, Kohlen 
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auf Kohlen, wie ein Irrer, die Sicherheitsroͤhren habe er 
verſtopft. Der Keſſel koͤnne das nicht aushalten, es ſei un⸗ 
moͤglich, ſie muͤßten alle in die Luft fliegen, ohne Rettung. 

Es war wunderlich zu ſehen, wie raſch die Geſell⸗ 
ſchaft nuͤchtern ward. Einen Augenblick blieben ſie 
ſtumm, dann ſchrie alles durcheinander, der Dicke 
wollte am Tau herunter in ein Boot, der Prinz rief 
nach dem Kapitaͤn, Marianne blieb ſtill, keine Muskel 
zuckte, ihr Auge blieb feſt auf das Schiff gerichtet. 

Ein dumpfer Knall, ein kurzes ziſchendes Rattern 
aus dem Innern des Schiffes, Dampf quoll auf, 
Flammen ſchlugen in die Hoͤhe, die Raͤder ſtanden ſtill, 
das Schiff neigte ſich auf die Seite. 

Zum Gluͤck war man nah beim Ufer; Boote wurden 
ausgeſetzt und alle gluͤcklich ans Land gebracht. Bloß 
der Heizer war umgekommen; eine Platte des Keſſels 
war geborſten, das ſiedende Waſſer war in ſein Kaͤmmer⸗ 
chen geſchoſſen. Man fand ihn auf der Erde, jaͤmmer⸗ 
lich erſtickt und verbruͤht. 

Marianne iſt noch immer die gefeierte Kuͤnſtlerin. 
Seit einigen Jahren geht die Rede, der Prinz werde 
ſie heiraten. Einmal traf ich auf dem Dampfer von 
Oſtende nach London mit ihr zuſammen. Es war 
ein angenehmer Kreis; wir plauderten von dieſem und 
jenem. Auch uͤber Gefahren wurde geſprochen, die 
man auf Dampfſchiffen erleben koͤnne. Marianne 
laͤchelte; man mache aus ſolchen Dingen immer mehr, 
als daran ſei. Sie ſei nur einmal in Gefahr geweſen, 
mit einem Dampfſchiff in die Luft zu fliegen, auf einem 
Schweizer See. Doch ſeien alle mit dem Schrecken 
davongekommen, nur ein armer Heizer ſei verbrannt. 


© 
e 


Schwarze Kunſt 
Von Herm. Giersberg 
Mit 6 Bildern 


er Glaube, daß ſich die Geiſter der Ver⸗ 
Die unter gewiſſen Umſtaͤnden dem 

lebenden Menſchen kundgeben koͤnnen, iſt 
uralt und hat zu allen Zeiten uͤberzeugte Vertreter 
gefunden. Kaum je aber iſt die Zahl dieſer Glaͤubigen 
groͤßer geweſen als in der zweiten Haͤlfte des vorigen 
Jahrhunderts, wo der Spiritismus in ſeiner jetzigen 
Geſtalt von Amerika aus eine Art von Siegeszug 
durch die ganze Welt antrat. Den Geſchwiſtern For 
in Hydesville bei New Pork gebuͤhrt das zweifelhafte 
Verdienſt, im Jahre 1848 den erſten Anſtoß gegeben zu 
haben. Sie traten als Medien auf, in deren Gegen: 
wart die Geiſter durch Klopftoͤne auf die an ſie ge— 
richteten Fragen Antwort gaben. 

Das gewaltige Aufſehen, das dieſe angeblichen Kund— 
gebungen aus einer anderen Welt erregten, hatte zur 
Folge, daß bald allerorten derartige Vermittler eines, 
allerdings etwas umſtaͤndlichen, Verkehrs zwiſchen 
Verſtorbenen und Lebenden auftauchten. Daß viele 
von ihnen ohne große Muͤhe als Schwindler entlarvt 
werden konnten, ſchadete der Verbreitung des Spiri— 
tismus ebenſowenig als die Tatſache, daß die Bor- 
fuͤhrungen gewoͤhnlich gerade dann mißlangen, wenn 
fich ſcharfe Aufpaſſer unter den bei der Sitzung An⸗ 
weſenden befanden. Man hatte dafuͤr eben die Er⸗ 
klaͤrung, daß das Zuſtandekommen der Erſcheinungen 
durch die Gegenwart zweifelſuͤchtiger Perſonen geſtoͤrt 
werde. Dieſe Geiſtererſcheinungen ſelbſt aber wurden 
immer wunderbarer und erſtaunlicher, denn die Geiſter 
beſchraͤnkten ſich nicht mehr auf die Unterhaltung 
durch Klopftöne, ſondern veranlaßten auch — immer 
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im verdunkelten Raume — das Wandern koͤrperlicher 
Gegenſtaͤnde von einem Ort zum anderen, das Er— 
klingen von Inſtrumenten, die fuͤr das Medium ſchein— 
bar unerreichbar waren, das Erſcheinen von Schrift— 


Abb. 1. Der wandernde Tiſch J. 
zeichen auf einer Schiefertafel, auf die man vorher 
einen Griffel gelegt hatte, die Verſchlingung fet gez 
arbeiteter Ringe, das In⸗die-Luft⸗ſteigen von Tiſchen 
und Stuͤhlen und anderes mehr. 

Von ſolchen Daſeinsbeweiſen bis zur wirklichen 
Materialiſation, das heißt bis zum Sichtbarwerden der 
mitteilſamen Bewohner einer anderen Welt, war nur 
noch ein kleiner Schritt. Und in der Tat ließ dieſes 
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unzweideutige Zeugnis für die Berechtigung des 
Geiſterglaubens nicht lange auf fich warten. Die 
durch die Vermittlung des angeblich in einen hyp— 
notiſchen Zuſtand verſetzten Mediums herbeigerufenen 
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Abb. 2. Der wandernde Tiſch II. 


Verſtorbenen zeigten ſich zumeiſt in weißen faltigen Ge— 

waͤndern und in ziemlich verſchwommenen Umriſſen. 
Sie unterhielten ſich mit den Anweſenden, antworteten 
auf Fragen und geftatteten fogar, daß man fie photo: 
graphierte. Dieſe Geiſterbilder, die heute jeder ge— 
ſchickte Photograph herzuſtellen verſteht, dienten dann 
als unanfechtbare wiſſenſchaftliche Belege, dem Spi— 
ritismus neue, uͤberzeugte Anhaͤnger zu werben. 
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Da auch nach Ausſchaltung aller offenkundigen 
Schwindelmanoͤver, die jeder geſchickte Taſchenſpieler 
mit Leichtigkeit nachmachen konnte, noch immer gez 
wiſſe Erſcheinungen uͤbrig blieben, fuͤr die eine natuͤrliche 
Erklaͤrung nicht ſogleich gefunden werden konnte, 
wurde der Spiritismus zu einem Gegenſtand ernſter 
Forſchung auch fuͤr Maͤnner von anerkanntem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ruf. Von Andreas Jackſon Davis, der 
ſeine Schriften auf „Inſpiration“ zuruͤckfuͤhrte, und von 
Allan Kardec ganz abgeſehen, find da vor allem die 
Englaͤnder Wallace und Crookes, der Ruſſe Akſakow, 
die deutſchen Philoſophen du Prel und E. v. Hartmann 
zu nennen. Sie glaubten, die Richtigkeit der Erfchei: 
nungen auf Grund eigener Beobachtungen zum Teil 
anerkennen zu muͤſſen, und verſuchten, ſie durch noch 
unerforſchte ſeeliſche Kraͤfte zu erklaͤren. 

Was ſich fuͤr und gegen dieſe Erklaͤrungsverſuche 
ſagen laͤßt, kann hier nicht eroͤrtert werden. Sicher 
iſt jedenfalls, daß recht viele der Medien, auf deren 
geheimnisvolle Beziehungen zur Geiſterwelt die ge— 
nannten Gelehrten ihre Theorien aufgebaut haben, 
ſpaͤter als Betrüger beziehungsweiſe Betruͤgerinnen ent- 
larvt worden ſind. Man glaubte, ſicher zu gehen, indem 
man die Medien vor der Verdunklung des Sitzungs- 
raumes feſſelte; aber die Vorfuͤhrungen Houdinis 
und anderer Artiſten haben den Beweis geliefert, 
daß es nur gewiſſer geſchickter Handgriffe und einer 
entſprechenden koͤrperlichen Schulung bedarf, um ſelbſt 
eine mit polizeilicher Sachkenntnis vorgenommene 
Feſſelung hinfaͤllig zu machen. Klopftoͤne laſſen ſich 
mit Hilfe der Zehen ohne jede Mitwirkung gefaͤlliger 
„Geiſter“ hervorbringen, und die im weißen Gewande er⸗ 
ſchienenen Verſtorbenen koͤnnen entweder durch das ſeinen 
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Feſſeln entſchluͤpfte Medium ſelbſt dargeſtellt wer⸗ 
den, oder ſie entpuppen ſich zuweilen als bloße weiße 
Lappen, denen durch entſprechende Faltung ein menſchen⸗ 
aͤhnliches Ausſehen gegeben wurde. In allerjuͤngſter 
Zeit erſt hat es ſich der ohne Zweifel vom heiligſten 
Wahrheitsdrang erfüllte Dr. v. Schrenck⸗Notzing ge: 
fallen laſſen muͤſſen, daß in den wunderbaren koͤrper— 
lichen Gebilden, die aus dem Munde des von ihm 
verwendeten weiblichen Mediums hervorgingen, und die 
ihm Anlaß zu einem dickleibigen Buche über Materia- 
liſationserſcheinungen gegeben hatten, Nachbildungen 
von Illuſtrationen aus einer Zeitſchrift erkannt wurden. 

Dabei kommt die Selbſttaͤuſchung, auf die die 
glaͤubigen Teilnehmer einer ſpiritiſtiſchen Sitzung immer 
in beſonders hohem Maße eingeſtimmt ſind, den Kniffen 
ſchwindelhafter Medien oft vortrefflich zuſtatten. Viele 
anſcheinend unerklaͤrliche „Manifeſtationen“ wuͤrden 
ihres geheimnisvollen Charakters ſehr raſch entkleidet 
fein, wenn die Anweſenden ſich dieſelbe Unbefangen— 
heit und unbeeinflußte Aufmerkſamkeit zu bewahren 
verſtaͤnden, mit der ſie etwa die Darbietungen eines 
beruſsmaͤßigen, auf alle uͤbernatuͤrliche Hilfe ver- 
zichtenden „Zauberkuͤnſtlers“ verfolgen. Gibt es doch 
in der Tat nur ſehr wenige ſpiritiſtiſche Erſcheinungen, 
die nicht genau ebenſo, ſogar unter betraͤchtlich er⸗ 
ſchwerten aͤußeren Umſtaͤnden, auch von Taſchenſpielern 
vorgefuͤhrt werden koͤnnen. Dieſe ſogenannten „anti⸗ 
ſpiritiſtiſchen“ Vorſtellungen haben vor den ſpiritiſtiſchen 
obendrein den nicht zu unterſchaͤtzenden Vorzug, daß 
ſie zwar weniger gruſelig und nervenaufpeitſchend, 
aber dafuͤr auch um vieles unterhaltender zu ſein pflegen. 

Mancher wird ſich der Vorfuͤhrungen eines „orientali⸗ 
ſchen“ Magiers mit dem volltoͤnenden Namen Ben 
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Ali Bei erinnern, der lange Jahre die großen deutſchen 
Staͤdte bereiſte und ſie vielleicht noch immer bereiſt, 
und dem wir wohl nichts von ſeinem geheimnisvollen 
Nimbus rauben, wenn wir verraten, daß er einſt auf 


N 


Abb. 3. Der geheimnisvolle Totenſchaͤdel I 


den gut bayeriſchen Namen Auzinger getauft wurde. 
Seine Darbietungen beſtanden im weſentlichen darin, 
daß er auf einer kleinen Buͤhne, deren Seitenwaͤnde 
und Hintergrund mit tiefſchwarzem Stoff ausgeſchlagen 
waren, allerlei Gegenſtaͤnde ſcheinbar aus der leeren 
Luft griff oder ſie, allen Geſetzen der Schwerkraft 
zum Trotz, in der Luft die mannigfachſten Bewegungen 
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ausfuͤhren ließ, ohne ſie zu beruͤhren. Die Inan— 
ſpruchnahme von Verſenkungen, unſichtbaren Draͤhten 
und dergleichen war voͤllig ausgeſchloſſen, weil der 
Buͤhnenboden freiſtehend auf Boͤcken errichtet war. 


Abb. 4. Der geheimnisvolle Totenſchaͤdel II. 
Der naive Zuſchauer mußte daher notwendig in den 
Glauben verſetzt werden, es hier mit einer hoͤchſt wunder— 
baren unbegreiflichen Erſcheinung zu tun zu haben. 
Dabei galt fuͤr dieſe Vorfuͤhrungen nicht einmal 
das Wort: „Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei“, ſondern 
die einzige Kunſtfertigkeit, deren der in die wallenden 
Gewaͤnder des Orients gehuͤllte ſchwarzbaͤrtige Zauberer 
1916. VI. 9 
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bedurfte, war das Talent, das Einerlei feiner Vor: 
fuͤhrungen durch immer neue Abaͤnderungen und durch 
einen liebenswuͤrdigen Fluß der witzigen Rede ſchmack— 
haft zu machen. Das Geheimnis der von ihm ver— 


Abb. 5. Tiſchruͤcken J. 


richteten Wunder beſtand lediglich in der Tatſache, 
daß ein ſchwarz gekleideter Menſch, deſſen Geſicht 
und Haͤnde ebenfalls ſchwarz verhuͤllt ſind, vor einem 
ſchwarzen Hintergrunde ſchon auf geringe Entfernung 
völlig unſichtbar wird. Der auf ſolche Art den Augen 
der Zuſchauer entzogene Gehilfe des Zauberkuͤnſtlers 
konnte ſich in der Tat vor dem ſchwarzen Hintergrunde 
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völlig frei bewegen, feinem Herrn und Meiſter die 
benötigten, in zwei kleinen Seitenkabinetten verwahrten 
Gegenſtaͤnde reichen, durch ihr Hin- und Hertragen 
den Anſchein erwecken, daß ſie frei durch die Luft 
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Abb. 6. Tiſchruͤcken II. 


ſpazierten, und ihr Verſchwinden auf ebenſo einfache 
und raͤtſelhafte Weiſe bewirken wie ihr Erſcheinen. 
Die beigegebenen Abbildungen, die die Buͤhne bei 
Ausfuͤhrung eines Kunſtſtuͤcks einmal mit dem ſchwarzen 
Hintergrund und einmal ohne ihn zeigen, machen 
das oben Geſagte ohne weiteres klar. Der durch die 
Luft ſchwebende Tiſch verliert ſeinen geheimnisvollen 
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Charakter dabei ebenſo vollſtaͤndig wie der auf und 
nieder ſteigende, nickende und ſich drehende Toten— 
ſchaͤdel. Man begreift leicht, daß ſich die auf dem ein— 
fachen Kniff beruhenden Vorfuͤhrungen beliebig weit 
ausdehnen laſſen. Eine Entdeckung des Geheimniſſes 
durch den nicht eingeweihten Zuſchauer ift dabei voll- 
ftändig ausgeſchloſſen, zumal, wenn durch mehrere 
unterhalb der Buͤhne angebrachte ſehr helle Lampen 
die Augen des Publikums geblendet und gegen feinere 
Eindruͤcke abgeſtumpft werden. 

Die beiden letzten Bilder veranſchaulichen die Art, 
wie man auch das von den Spiritiſten mit beſonderem 
Eifer gepflegte „Tiſchruͤcken“ ganz ohne die Unter— 
ſtuͤtzung Verſtorbener zuſtande bringen kann. Dieſes 
Wunder beſteht darin, daß ein kleiner, leichter Tiſch, 
wenn mehrere nebeneinander ſtehende Perſonen ihre 
geſpreizten Haͤnde bei leichter gegenſeitiger Beruͤhrung 
auf die Platte legen, in eine gewiſſe ſchwankende Be— 
wegung geraͤt, ſo daß durch das Heben und Senken 
der Tiſchbeine Klopftoͤne entſtehen. Aus der Zahl dieſer 
Toͤne leitet man dann mehr oder weniger willkuͤrlich die 
Antwort aus der vierten Dimenſion ab. Es ſoll nun keines⸗ 
wegs in Abrede geſtellt werden, daß ſolche anſcheinend 
unbeeinflußten Bewegungen eines Tiſchchens ohne jede 
groͤbere Nachhilfe wirklich zuſtande kommen koͤnnen, 
aber die Geduld der Teilnehmer wird dabei gewoͤhnlich 
auf eine ziemlich ſtarke Probe geſtellt. Dabei handelt 
es ſich uͤberdies meiſt nur um ein ganz geringfuͤgiges 
Heben der Beine auf der einen Seite. Daß der Tiſch 
mit allen vieren zugleich wie ein uͤbermuͤtiges junges 
Zicklein in die Hoͤhe ſpringt, laͤßt ſich ohne tatkraͤftigen 
Beiſtand nicht erwarten. Spiritiſtiſche und nichtſpi⸗ 
ritiſtiſche Zauberer aber bringen auch das zuwege. 
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die einige unauffaͤllig uͤber der Handwurzel am Vorder⸗ 
arm befeſtigte Haken unter den Tiſchrand ſchieben 
oder das Holz mit ſcharfen Spitzen faſſen und auf 
dieſe Art ohne Benutzung der untaͤtig auf der Platte 
liegenden Haͤnde das leichte Tiſchchen nach Belieben 
heben und wieder ſinken laſſen, wie es auf unſerem 
letzten Bilde klar erſichtlich it, 
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Mit 2 Bildern 


ean Henri Fabre kam arm wie eine Strauch- 
KR zur Welt, hat als Naturforſcher gelebt 

und iſt am 11. Oktober 1915 mit dem Ruhm 
eines Dichters geſtorben, beinahe zweiundneunzigjaͤhrig, 
zu Serignan, einem lleinen Dorf der Provence, das 
er im Jahre 1878 zu dauernder Niederlaſſung auf— 
geſucht hatte. 

Auf Bildern aus ſeinen beſten Jahren ſieht man 
einen hageren Mann mit großem, weichem Schlapphut 
uͤber dem Kopf und einem dunklen Rahmen von 
ſchwarzem Haar, das auf eine ſuͤdliche Raſſe hindeutet. 
Ein ungeheuer kluges, glatt raſiertes breites Geſicht, 
von firengen Furchen durchzogen, die Haut trocken und 
zerknittert wie Pergament, mit ſcharfen aber guͤtigen 
dunklen Augen und einem ſchmalen, humorvoll ein⸗ 
gekniffenen Mund, blickt er überlegen und frei in die 
Welt wie einer jener kuͤhnen Seefahrer verfloſſener 
Jahrhunderte, die den Erdball nach allen Richtungen 
hin durchſireift und Wunder uͤber Wunder geſehen 
haben. Auf Bildern aus ſpaͤterer Zeit ſieht man ihn 
groß und faſt duͤrr, unzertrennlich von ſeinem großen 
Hut, auf der Treppe vor ſeinem Haͤuschen ſtehen, an⸗ 
getan mit einem langen Schoßrock aus buntem Tuch, 
ſehr enger Hoſe, Vatermoͤrdern und einer ſchwarzen 
Kragenbinde, wie man ſie zur Zeit Lenaus und Eichen⸗ 
dorffs trug, und dann gleicht er aufs Haar einem 
jener praͤchtigen, durch und durch von Lebensweisheit 
gefättigten Dorfſchulmeiſter aus der Großvaterzeit, 
deren Gedenken den Alteren unter uns ſtets eine Sache 
ſein wird, die ſtilles Behagen bereitet. 
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Es gibt keinen Inſektenforſcher, der dieſen Suͤd⸗ 
franzoſen an Bedeutung erreicht, keinen Beobachter, 
der es ihm an Eindringlichkeit und Weite des Blickes 
gleichgetan, und keinen Schilderer, der ihn an Dar: 
ſtellungskunſt uͤbertroffen haͤtte. Und nur wenige 
Männer, die es zu Ruhm und zu einem Anſehen ge: 
bracht haben, das ihren Tod fuͤr alle Zeiten uͤber⸗ 
dauern wird, haben es ſo ſchwer gehabt in ihrem Leben 
wie er. 

Denn Jean Henri Fabre iſt aus allerkleinſten Ver⸗ 
haͤltniſſen hervorgegangen. Er wurde am 23. De⸗ 
zember 1823 in dem Doͤrfchen Saint-Lèons im Departe: 
ment Aveyron als Sohn ganz unbemittelter Bauers⸗ 
leute geboren und war von klein auf gezwungen, ſich 
ſelbſtaͤndig durchs Leben zu ſchlagen, fo gut es ging. 
Da ſeine Eltern in ihrer wachſenden Duͤrftigkeit ſchon 
nach kurzer Zeit nicht einmal mehr das geringe Schul⸗ 
geld aufbringen konnten, das ihm die Teilnahme am 
Unterricht in der Gemeindeſchule von Rodez geſtattet 
haͤtte, half er Sonntags bei der Meſſe, um es ſich zu 
verdienen. Als ſeine Familie kurz darauf noch tiefer 
ins Ungluͤck geriet, erwarb er ſich durch Verkauf von 
Zitronen und durch Hilfsdienſte bei der Eiſenbahn ſeinen 
Unterhalt. Dazwiſchen ſtreifte er barfuß und im groben 
Schafwollkittel, dem Wahrzeichen der Armlichkeit, auf 
den Feldern umher, ſetzte ſich zu den Kaͤfern ins Gras 
oder legte ſich in den heißen Sand, um dem Getriebe 
des Ameiſenloͤwen, der Erdweſpen und anderer hier 
hauſender Tiere mit Staunen, Andacht und ein wenig 
bloͤden Gefuͤhlen des Unverſtands zuzuſehen. Zu Hauſe 
lernte er aus Buͤchern, die ihm der Dorfpfarrer lieh, 
was irgend zu lernen war, erlangte Dank ſeiner Zaͤhig⸗ 
keit eine Freiſtelle auf der Lehrerbildungsanſtalt zu 
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Avignon, gab Stunden und ſchaffte ſich durch Ruͤhrig— 
keit und Klugheit allmaͤhlich fo weit empor, daß man 
ihn bereits mit neunzehn Jahren in der Wuͤrde eines 
Unterlehrerkandidaten, würden wir fagen, aus der An- 
ſtalt entließ. 

Er wurde Dorfſchulmeiſter mit 700 Franken Jahres⸗ 
gehalt. Aber ſein Ideal war, ſich weiterzubilden und 
im Geiſte engeren Anſchluß an die Naturwiſſenſchaften 
und jenen Teil der Wirklichkeit zu finden, mit dem 
er durch die Inſektenabenteuer ſeiner Knabenzeit ſo 
innig verwachſen war, daß ihm nichts verlockender und 
erſtrebenswerter erſchien, als ſein Leben ganz dem 
Studium dieſer Tiere widmen zu duͤrfen. 

Auch diesmal half ihm ſeine Zaͤhigkeit fort, und 
bereits nach zwei Jahren eifrigſten Selbſtſtudiums ſtieg 
der Dorfſchulmeiſter, nach glaͤnzend beſtandenem Exa⸗ 
men, zur Wuͤrde eines Bakkalaureus empor; damit hatte 
er ſich die Berechtigung zum Unterricht an hoͤheren 
Lehranſtalten erworben. 

In dieſem Augenblick, erſt einundzwanzigjaͤhrig, 
heiratete er. Die Dorfſchulſtelle gab er auf, und nun 
begann, da die Familie raſch Kinderzuwachs bekam 
und fruͤhzeitig auf ſieben Koͤpfe erſtarkte, jenes Leben 
voll Unruhe, Bitternis, neuer Armut und anſtrengen— 
dem Sklavendienſt, das ihn als Lehrer fuͤr Phyſik, 
Chemie und Aſtronomie durch verſchiedene Städte Súd- 
frankreichs führte. Faft jede freie Zeit war angefuͤllt 
mit Privatſtundengeben, und bis tief in die Nächte 
hinein ſaß er, mit der Anfertigung von ſchlecht be— 
zahlten Unterrichtsbuͤchern beſchaͤftigt, neben der Lampe, 
um ſein trauriges Gehalt wenigſtens ſo weit aufzu— 
beſſern, daß ſeine Familie nicht geradezu darben mußte. 
Nur eine einzige naturwiſſenſchaftliche Arbeit, die ſofort 
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Darwins Aufmerkſamkeit und groͤßte Bewunderung 
fuͤr den jungen Franzoſen erregte, konnte er in den 
erſten zwoͤlf Jahren ſeiner Ehe veroͤffentlichen; ſo wenig 
verfuͤgte er uͤber die noͤtige Zeit. 

Kaum merkbar begann ſich ſeine Lage zu beſſern, 
als er 1860 mit einem Gehalt von 1600 Franken als 
Lehrer an die Anſtalt in Avignon zuruͤckkehrte, aus der 
er ſelber hervorgegangen war. Aber als ihm das Leben 
auch fernerhin mit Schulſtunden, Privatunterricht und 
ſchriftſtelleriſcher Brotarbeit unerfreulichſter Sorte zu 
verfließen drohte, Tag um Tag, Jahr um Jahr, ohne 
daß ſich ſeine Sehnſucht nach freier wiſſenſchaftlicher 
Forſchung in groͤßerem Maßſtab verwirklichen ließ, riß 
ihm die Geduld, und er machte gewaltſam ein Ende. 
In einer Stunde der Verzweiflung legte er, empor— 
geriſſen von dem lebenslangen Wunſch, endlich einmal 
frei und ſelbſtherrlich uͤber ſeinen Geiſt und ſeine Zeit 
verfuͤgen zu duͤrfen, im uͤbrigen aber ein gequaͤlter und 
von Peſſimismus zerfreffener Mann, die Profeſſur in 
Avignon nieder und zog 1871 mit ſeiner Familie nach 
Orange, ſpaͤter, ſchon an der Schwelle der Fuͤnfzig, 
nach dem noch kleineren Serignan, wo man ihn jetzt 
beſtattet hat inmitten der Blumen und Inſekten, die 
ihm zeitlebens die Naͤchſten geweſen ſind, und unter 
jenem unendlichen, f uͤdlich flimmernden Sternenhimmel, 
von deſſen Wundern er in einem ſchoͤnen Buche erzaͤhlt. 

Serignan wurde das Gluͤck ſeines Lebens. Um 
wenige hundert Franken kaufte er ſich ein armſeliges 
und verlaſſenes, bis unter das Dach von Inſekten be⸗ 
wohntes Haͤuschen, bekam auch ein Stuͤck ſonnenver⸗ 
brannten Bodens dazu, den eine wuͤſte Vegetation von 
Unkraͤutern und dornigem Zeug regellos uͤberwucherte. 

Aber fuͤr Inſekten war's ein Paradies. 
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Das hatte er ſich gewuͤnſcht. Und hier war es auch, 
wo nun bald, gleichſam in der Wuͤſte, jenes Labora⸗ 
torium lebender Inſektenkunde entſtand, das mit der 
Zeit eine der beruͤhmteſten biologiſchen Stationen der 
Welt geworden iſt, obgleich die geſamte innere Aus⸗ 
ſtattung dieſer Beobachtungsſtation, ihr Reichtum an 
Apparaten und wiſſenſchaftlichem Hilfswerkzeug eigent⸗ 
lich immer nur aus einigen Lupen und einer Menge 
von ſelbſtverfertigten Schau⸗, Futter⸗ und Larvenzucht⸗ 
kaͤſten beſtanden hat. Hier ſchrieb Fabre das Haupt⸗ 
werk ſeines Lebens, die zehn Baͤnde der „Souvenires 
entomologiques“, die feinen Namen durch alle Erd: 
teile trugen und von denen Bruchſtuͤcke auch ins Deutſche 
uͤberſetzt worden ſind. 

Nur das offizielle Frankreich, mit Ausnahme weniger 
Dichter und feiner Gelehrten, kuͤmmerte ſich auch jetzt 
noch nicht um dieſen ſeinen großen ſuͤdlaͤndiſchen Sohn. 
Sein ſiebenundachtzigſter Geburtstag und damit der 
ſechzigſte Jahrestag ſeines werktaͤtigen Forſcherlebens 
mußte kommen, bis man ſich in Paris ſeiner erinnerte 
und die Regierung ihm, der bis in ſeine Hochbetagtheit 
hinein immer wieder von erbaͤrmlichſten und demuͤtigend⸗ 
ften- Sorgen um den Unterhalt heimgeſucht war, einen 
beſcheidenen Ehrenſold zur Erleichterung ſeiner Greiſen⸗ 
jahre bewilligte. 

Das Große an Fabre war ſein kuͤhner und keuſcher 
Sinn fuͤr die Wirklichkeit. Er wußte, daß die Natur 
in der Geſtalt, in der ſie vor uns liegt, eine unendliche 
Aufgabe iſt, die der Menſch auch bei Einſatz ſeiner beſten 
Kraͤfte nie ganz wird bewaͤltigen koͤnnen; er war ſich 
auch klar daruͤber, daß aus dieſem Grund in der Welt 
jedes Tieres, ob wir ſie noch ſo gruͤndlich durchforſchen, 
immer ein Reſt von Unerkennbarem bleibt. Dieſes 
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Unerkennbare, an dem die meiſten Forſcher als an einem 
unweſentlichen Poſten voruͤbergehen, nahm er mit in 
feine Schilderungen des Lebens auf. Es kommt da: 
durch ein Zug von Philoſophie und dichteriſcher Be— 
ziehung in ſeine Schriften, den gewiſſe trockene Pedan⸗ 
ten als unwiſſenſchaftlich bemaͤngeln. Aber in Wahr⸗ 
heit ſchwingt, wie die zweite Stimme in einem Lied, 
darin nur jene Saite der Wirklichkeit mit, die wie der 
ferne Saum eines zweiten, unſeren Sinnen und Ber: 
ſtandeskraͤften unzugaͤnglichen Lebens alle Kreatur 
dieſer Erde umſpielt und die Geſtalten der Schoͤpfung 
erſt zu wirklichen Harmonien vollendet. 


Gleichſam als Beleg dieſer Auffaſſung, die ſich in 
jedem Kapitel feiner Werke durchſetzt, und zur Einblick⸗ 
gewinnung in ſeine feine geiſtreiche Arbeitsweiſe ſei 
hier kurz an Fabres Studien uͤber Skorpione erinnert, 
denen er manche Stunde ſeines Lebens und manche 
Zeile ſeiner Buͤcher gewidmet hat. Die Skorpione ſind, 
wie man weiß, Gliederfuͤßler, am naͤchſten mit den 
Spinnen verwandt, achtbeinig wie ſie, aber unter an⸗ 
derem dadurch von ihnen deutlich unterſchieden, daß 
ihr Hinterleib in einen langen ſchwanzartigen Anhang 
auslaͤuft, den ein Giftſtachel kroͤnt. Sie ſind haupt⸗ 
fächlich in heißen Ländern verbreitet, immerhin wird an 
warmen und trockenen Orten des ſuͤdlichen Deutſchlands 
in Form des Feldſkorpions wenigſtens ein Vertreter 
von ihnen gefunden. Es iſt die gleiche Art, die im 
Suͤden Frankreichs ſchon recht haͤufig vorkommt, und 
mit der auch Fabre Verſuche anſtellte. Ausgewachſen 
iſt der Feldſkorpion mehr als kleinfingerlang, ſeine Faͤr⸗ 
bung iſt ſtrohig gelb, ſein Stich wird vom Menſchen 
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mit dem gleichen Grad von Schmerzhaftigkeit wie der 
einer ſtarken Weſpe empfunden. 

Fabre wollte wiſſen, welche Art von Inſekten das an 
duͤrren, glutvollen Orten lebende Tier mit ſeinem Gifte 


— 


Der Skorpion faßt ſein Opfer mit den Kopfſcheren. 
1. Angriffſtellung des Skorpions. 2. Stachel des Skorpions; 
b und a Giſtdrüſen. 3. Einzelheiten des Giſtſtachels. 


„bewältigen kann, und lam dabei unerwartet auf Gegen: 
ſaͤtze, die innerhalb einer Art zwiſchen Larven-und Reife: 
form des Inſekts hinſichtlich feiner natürlichen Geſchuͤtzt⸗ 
heit gegen den Giftſtoff des Skorpionſtachels beſtehen. 

Der Räuber, der ein ſehr gieriger und zeitweiſe unz 
erfättlicher Freſſer iſt, pflegt ſich dadurch in den Beſitz 
der Beute zu bringen, daß er das Opfer mit ſeinen 
kleinen Kopfſcheren packt, den Hinterleib wie einen 
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Speer uͤber den Ruͤcken erhebt und ohne Zaudern dem 
Gefangenen mit ſeinem Dolch ein paar Stiche verſetzt, 
wohin er gerade trifft. Der Stachel bleibt einen Augen⸗ 
blick in der Wunde, um dem glashellen Gift Zeit zum 
Fließen zu laſſen; falls es noͤtig iſt, hageln dann weitere 
Stiche auf den Überfallenen nieder. | 
Fabre, der ſchon genugſam gefehen hatte, wie leicht 
kleine Tiere dem Gifte erliegen, ſetzte eines Tages einem 
Feldſkorpion eine Maulwurfsgrille (Werre) vor, jenes 
dicke und plumpe, oft mehr als daumenlange Tier, 
das als ein ins Inſektenſchema uͤbertragenes Zerrbild 
des Maulwurfs uͤberall in unſeren Feldern zu finden 
iſt und teils durch ſeine Wuͤhlereien, teils durch ſeine 
Freſſereien an den Gemuͤſekulturen haͤufig großen 
Schaden anrichtet. Da die Werre „ein Gaſt fetten 
Bodens iſt“, waͤhrend der Skorpion auf unfruchtbarem 
Erdreich wohnt, wo nur wenige Graͤſer gedeihen, kann— 
ten ſich die beiden Inſekten nicht, als ſie in der engen 
Arena zuſammentrafen. Trotzdem ging der Skorpion 
ſofort keck auf die Werre los, die eine nicht minder 
drohende Kampfſtellung einnahm und mit erhobenem 
Zangengeruͤſt den fremdartigen Gegner erwartete. „Sie 
ſtimmte dazu eine Art Kriegsgeſang an, ein dumpfes 
Knarren, das ſie durch Aneinanderreiben der Fluͤgel— 
ſtummel erzeugte.“ Aber der Skorpion ließ ſie ihr 
Lied nicht vollenden. Hinter dem gepanzerten Bruſt— 
ſtuͤck, wo die ſtarke Ruͤſtung in den weichen Hinterleib 
uͤbergeht, verſenkte er ſeinen Stachel. „Dieſer einzige 
Stoß wirft das Ungetuͤm nieder, es bricht — wie vom 
Blitz hingeſchmettert — zuſammen. Noch ſind einige 
unregelmaͤßige Bewegungen wahrnehmbar, doch nach 
einigen Stunden hoͤren auch die Beinglieder mit ihren 
Zuckungen auf, das plumpe Tier iſt unterlegen.“ 


1 
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Das gleiche Schickſal widerfuhr jenen glänzenden, 
bald kupfrig, bald blau ſchimmernden, großen metal⸗ 
liſchen Roſenkaͤfern, die an ſchoͤnen Sommertagen mit 
einem lauten und tiefen ſummenden Geraͤuſch, wie es 
eine mit einem Stein beſchwerte Schnur beim Schwin⸗ 
gen durch die Luft erzeugt, Fliederbuͤſche und Roſen⸗ 
ſtraͤucher umſchwirren. An dem vollſtaͤndig gepanzerten 
und ſchwer verwundbaren Koͤrper dieſer Tiere findet 
der Skorpion nicht leicht eine Stelle, in die er ſeinen 
Stachel vergraben kann; daher gibt es lange unent⸗ 
ſchiedene Kaͤmpfe. Aber ſchließlich rutſcht der Dolch 
doch in eine weiche Falte hinein, die ſich beim Heben 
der Fluͤgel entbloͤßt, und unter Kraͤmpfen erliegt der 
Kaͤfer der Wirkung des Giftes. 

Es mwar fúr Fabre eine große Überraſchung, als er 
erlebte, daß die Larve des Roſenkaͤfers, aus der das 
fertige Tier durch Verwandlung entſteht, ſich dem Gift 
des Skorpions gegenuͤber ganz anders verhaͤlt. Die 
engerlingartige Larve iſt ein Moderfreſſer, der in faulen⸗ 
den oder gaͤrenden Laubhaufen mit genuͤgender Innen⸗ 
waͤrme zu finden iſt und ſich in der Weiſe fortbewegt, 
daß er uͤber die Unterlage auf dem Ruͤcken dahinrutſcht. 
Der Skorpion ſtach die Larve erft, als er fich von ihr anz 
gegriffen glaubte, aber er ſtach ſie ſo tief, daß Blut aus 
der Wunde floß. Fabre dachte, nun ſei es um ſie geſchehen. 
Aber die Larve, ſtatt in Zuckungen zu verfallen wie der 
Kaͤfer, der ſich aus ihr entwickelt, wand ſich hoͤchſtens 
ein wenig; denn das Abenteuer hatte ſie aufgeregt. 
Dann bewegte ſie ſich in der gewoͤhnlichen Weiſe weiter 
und grub ſich hurtig in den Moder hinein. Hier be— 
gann ſie ihre Wunde zu lecken und alsbald wieder 
ruhig zu freſſen. Auch am naͤchſten und uͤbernaͤchſten 
Tag, wo die Wunde ſchon im Zuheilen war, verhielt 
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ſie ſich, als ſei nichts geſchehen. Genau ſo ging es mit 
vielen anderen Roſenkaͤferlarven, auch wenn Fabre ſie 
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Der Roſenkaͤfer und feine Larve. 


zwei⸗ und dreimal hintereinander den Einſpritzungen 
des Skorpions uͤberließ. 

Dieſe winzige Beobachtung — und darin erweiſt 
ſich Fabre als der phantaſievolle, großzuͤgige Natur⸗ 
forſcher, als den er ſich ſtets bewaͤhrt hat — bildete 
den Ausgangspunkt einer umfaſſenden Reihe von Ver: 
ſuchen. Larven von allen moͤglichen Kaͤfern, die ſich 
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von tieriſchen oder pflanzlichen Stoffen naͤhren, bald 
im Boden, bald auf Straͤuchern, bald in faulenden 
Baumwurzeln leben, wurden dem Skorpionenſtich in 
unerbittlicher Weiſe ausgeſetzt; desgleichen wurden viele 
Arten von Schmetterlingsraupen (Seidenſpinner, Wolfs⸗ 
milchſchwaͤrmer, Nachtpfauenauge und fo fort) gleich: 
zeitig mit den erwachſenen Tieren erprobt. Aber immer 
ergab ſich das gleiche: waͤhrend die Larven und Raupen 
vollkommen unempfindlich waren gegen das heftige 
Gift, erlagen ihm die fertigen Kaͤfer und fertigen 
Schmetterlinge ausnahmslos genau ſo unentrinnbar 
wie die mächtige Maulwurfsgrille. ... Sollte am Ende 
im Zuſtand der Puppenruhe, den alle dieſe Inſekten 
beim Übergang von der Larvenform zum vollreifen 
Tier zu paſſieren haben, mit der Koͤrperſubſtanz eine 
derartig tiefgreifende chemiſche Veraͤnderung vor ſich 
gehen, daß ſich hieraus die verſchiedene Giftempfaͤng⸗ 
lichkeit der Jugend- und Altersſtadien eines und des- 
ſelben Geſchoͤpfes erklaͤrte? 

Dieſe Frage war es, die ſich Fabre aufdraͤngen mußte. 
Und alſogleich ging er daran, zu unterſuchen, wie jene 
Inſekten, bei denen ſich keine Verwandlung zwiſchen 
die Jugend- und Alters form einſchiebt, fich dem Sfor: 
pionengift gegenuͤber verhalten. Nun gibt es ja ſolche 
Gliedertiere genug. Die Heuſchrecken gehoͤren hierher, 
die Maulwurfsgrillen, ja die ganze große Maſſe der 
Gradfluͤgler waͤre hier aufzuzaͤhlen. Fuͤr ſie alle iſt 
bezeichnend, daß ſie das Ei in einer Form verlaſſen, 
die ſich vom erwachſenen Tier hoͤchſtens in dem Maß 
unterſcheidet wie der erwachſene Menſch vom Saͤugling: 
in beiden Faͤllen iſt der Typus der Art ſchon vollſtaͤndig 
in der Jugendform ausgeprägt, und die fernere Ent: 
wicklung beſteht nur darin, daß Organe, die beim Saͤug⸗ 
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ling und beim Heuſchreckenkind bloß in Geſtalt einer 
Anlage vorhanden ſind, im Laufe des Lebens zu voller 
Größe und Leiſtungsfaͤhigkeit ausgebaut werden. Das 
Alter entwickelt mit einem Wort die Heuſchrecke und 
den Menſchen, „aber es geſtaltet ſie nicht um“, waͤhrend 
Schmetterlingsraupe und Schmetterling ihrer ganzen 
Organiſation und Erſcheinungs form nach ſo verſchieden 
ſind, daß man bereit iſt, ſie als grundſaͤtzlich auseinander⸗ 
liegende und nicht zuſammengehoͤrige Lebensgeſtaltungen 
anzuſehen. 

In der Tat zeigte ſich, daß bei den Heuſchrecken 
und allen uͤbrigen Inſekten ohne Verwandlung die 
Jugendform gegen das Skorpionengift nicht geſchuͤtzt 
iſt; ob jung, ob alt, ob halbentwickelt oder ganz ent⸗ 
wickelt — ſtets waren die Tiere gleich empfindlich gegen 
das Skorpionengift und gingen an dem erſten Stich 
ohne Rettung zugrunde. 

Damit war der Verwandlungsakt, der fih im Jn- 
ſektenreich abſpielt, und ſein ganzes inneres Weſen von 
Fabre in ein voͤllig neuartiges und ungewohntes Licht 
geruͤckt worden. Denn es war nunmehr feſtgeſtellt, 
daß der Begriff einer bloßen Formveraͤnderung das Ge⸗ 
heimnis des Verpuppungsaktes in keiner Weiſe erſchoͤpft. 
Es findet mehr und beſſeres ſtatt als bloß ein aͤußerer 
und aͤußerlicher ubergang aus einer Form in eine andere. 
Dieſes „Mehr“ beſteht, wie Fabre ſich ausdruͤckt, in einer 
grundſaͤtzlichen Umwandlung der „vitalen Statik des 
Inſektenleibes“. „Die Subſtanz gerät in Fluß ... eine 
zweite Geburt vollzieht ſich, die alles erneuert hat, im 
Bereiche des Unſichtbaren und Unberuͤhrbaren wie in 
dem des Materiellen. Dies iſt mehr als eine Retuſche 
in der molekularen Anordnung: es iſt das Aufbluͤhen 
vorher unbekannter Faͤhigkeiten. Es iſt ein ungeheurer 
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Sprung in der Richtung des Fortſchritts gemacht wor⸗ 
den, allein der neue Zuſtand hat nicht das kraͤftige 
Gleichgewicht des fruͤheren; die Vervollkommnung wird 
erworben auf Koſten der Stabilitaͤt, und daher geht 
das Inſekt zugrunde bei einem Verſuch, den die Larve 
ungefaͤhrdet aushaͤlt.“ | 
Fabre unterfuchte im Anſchluß hieran noch die Frage, 

ob Inſekten, die ſich aus geſtochenen Larven entwickeln, 
die alſo in ihrer Jugend von dem Skorpionengift gleich⸗ 
ſam geimpft worden ſind, am Ende in aͤhnlicher Weiſe 
gegen den Giftſtoff unempfindlich werden wie Men⸗ 
ſchen, denen zum Schutz gegen Diphtheriebakterien die 
Ausſcheidungen dieſer gefaͤhrlichen Keime eingeſpritzt 
worden ſind. Im Hinblick auf die Serumforſchungen 
unſerer Zeit und ihre großen Erfolge lag dieſe Frage 
ja nahe. Das Ergebnis war jedoch negativ, obwohl 
Fabre es an großartigen Verſuchen und echten Blut- 
uͤbertragungen nicht hat fehlen laſſen. Alle ſeine Kuͤnſte 
ſchlugen fehl, die Unempfindlichkeit ließ ſich nicht von 
der Raupe auf das erwachſene Tier fortpflanzen. „Ver⸗ 
huͤlle dein Geſicht, unfaͤhiger Phyſiologe“, ſchließt er 
ſeinen Bericht. „Das Tier laͤßt ſich nicht e der 
Art chemiſcher Reagenzien behandeln.“ 


> 
* 


Eine Entziehungskur 
Erzählung von W. Harb 


ine der praͤchtigſten Villen vor der Stadt gehoͤrte 
(Eren Konſul und Großkaufmann Philipp Er⸗ 
| hard Janſſen. Sie lag in einem parkartigen 
Garten, den man durch ein hohes ſchmiedeeiſernes 
Tor von kunſtvoller Arbeit betrat, ein breiter Kies weg 
fuͤhrte zu der vornehmen Eingangshalle. Durch das 
Erdgeſchoß zog ſich eine Flucht heller, hoher Zimmer, 
die mit gediegener Pracht ausgeſtattet waren, jeder 
Raum zeugte von dem Geſchmack und dem Reich: 
tum des Beſitzers, deſſen Name an der Boͤrſe einen guten 
Klang hatte, und deſſen Vermoͤgen man auf mehrere 
Millionen einſchaͤtzte. Es war noch Friede im Land. 
Und wer haͤtte auch vor ein paar Jahren daran glauben 
wollen, daß gar bald hoͤhere Maͤchte die Geſchicke der 
Boͤlker wie der einzelnen Menſchen umſchmiedeten. 
Damals mußte noch mancher Schickſal ſpielen um der 
Seinen willen, dem ſpaͤter vielleicht der Krieg dieſe Auf⸗ 
gabe, wenn auch ein wenig unzart, abgenommen haͤtte. 
In einem der Gemaͤcher, in der Naͤhe des hohen 
praͤchtigen Kaminaufbaus ſaß Herr Philipp Erhard 
Janſſen, ein ergrauter Sechziger mit ſcharfen Ge⸗ 
ſichtszuͤgen und klugen, lebhaften Augen. Er war 
damit beſchaͤftigt, die Eingänge der Tages poſt Durch- 
zuſehen, eine ziemlich umfangreiche Arbeit. Sein Ge⸗ 
ſicht war ernſt, ein Zug des Leides und Kummers 
hatte ſich darin eingegraben. Einige Briefe, die er be⸗ 
ſonders aufmerkſam durchgeleſen hatte, legte er bei⸗ 
ſeite, aber nach Bewaͤltigung des uͤbrigen Haufens 
nahm er fie noch einmal vor. Dann erhob er fich und 
ging mit langſamen Schritten durch das weite Gemach. 
„Ich bin nun ſechzig Jahre alt geworden —“ 
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dachte er, „und was ich errang im Leben, das verdanke 
ich meiner Sparſamkeit, meinem Arbeitsfleiß und nicht 
zum letzten Gottes Segen. Ich habe klein angefangen 
und hart ringen muͤſſen — mein Pfad ging ſteil hinauf — 
ſoll das alles vergeblich geweſen ſein? Soll ich es nur 
ſo weit gebracht haben, um an dem Liebſten, was ich 
habe, zu erfahren, daß auf dem Gold ein Fluch liegt! 
Meine Soͤhne, meine Soͤhne!“ Sein Antlitz krampfte 
ſich zuſammen, und ſein Blick fiel wieder auf die Briefe. 
In dem einen teilte ihm ein Freund mit, ſein Alteſter, 
Bodo, der bei dem teuerſten Kuͤraſſierregiment als 
junger Offizier ſtand, fuͤhre ein derartig zuͤgelloſes 
Leben, daß man ihm das baldige Ende ſeiner Laufbahn 
prophezeien koͤnne. Die Geſchichten, die man ſich 
von dem jungen Herrn erzaͤhle, und deren groͤßter 
Teil wohl leider nicht in das Reich der Fabel gehoͤre, 
uͤberſtiegen alles Maß des Dageweſenen, und der Schrei⸗ 
ber halte es fuͤr ſeine Pflicht, dem Vater davon Nach⸗ 
richt zu geben, ſo ſchmerzlich ſie ſei. 
Konſul Philipp Erhard Janſſen ſeufzte tief auf. 
„Solche Kunde kommt mir heute nicht zum erſten⸗ 
mal. Bodos ſtraͤflichen Leichtſinn und unglaubliche 
Verſchwendung kenne ich nur zu gut. Aber nun weiß 
ich auch, daß alle ſeine Beteuerungen und Verſprechen 
in den Wind geſprochen find. Habe ich dem Schlingel 
nicht die haarſtraͤubendſten Spielſchulden bezahlt, als 
er vor zwei Monaten hier war, und allzu milde noch 
einmal ein Auge zugedruͤckt? Kaum iſt er wieder in 
dem luſtigen Leben drin, treibt er es aͤrger als zuvor.“ 
Er ſchleuderte den Brief mit einer Gebaͤrde des 
Ekels von ſich. „Der Junge geht mir zugrunde. Das 
Geld ſeines Vaters wird ihm zum Fallſtrick und Ver⸗ 
derben. Er wirtſchaftet damit, als ob der Beutel 
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unerſchoͤpflich ſei. Pfui uͤber ein ſolches Leben! Alle 
Wege ſtehen ihm offen, und er taucht unter im Sumpf 
der niedrigſten Daſeinsgenuͤſſe.“ 

Der zweite Brief war um nichts erbaulicher. Pro⸗ 
feſſor Lohmann teilte mit, daß Heinz, des Konſuls 
zweiter Sohn, der die Univerſitaͤt bezogen hatte, allem 
Anſchein nach im Begriff tehe, fich leiblich und ſeeliſch 
zugrunde zu richten. Da der Vater gebeten habe, ein 
wachſames Auge auf dieſen hochbegabten, aber leicht⸗ 
lebigen und charakterſchwachen Sohn zu haben, ſo er⸗ 
fuͤlle er die unangenehme Pflicht, den Vater uͤber das 
nicht zu entſchuldigende Treiben ſeines Heinz zu unter⸗ 
richten. Einzelheiten wurden als Belege angefuͤhrt, 
uͤber die der Konſul verſtaͤndnislos den Kopf ſchuͤttelte. 

Ja, das mußte arg ſein. Profeſſor Lohmann war 
der letzte, der der ſtudierenden Jugend die akademiſche 
Freiheit beſchnitt und uͤber das Austoben des raſchen 
Blutes philiſterhaft zu Gericht ſaß. Nur aͤußerſte Not⸗ 
wendigkeit konnte ihm die Feder in die Hand gedruͤckt 
haben. | 

Der alte Herr feßte feinen Weg durch das Zimmer 
fort. Sinnend blieb er einen Augenblick vor dem Bild⸗ 
nis ſeiner verſtorbenen Gattin ſtehen, die ihn aus reichem 
Rahmen lebensaͤhnlich anblickte. 

„Waͤreſt du am Leben geblieben,“ murmelte er, 
„vielleicht ſtaͤnde es anders und beſſer hier im Hauſe. 
Ich ſpreche mich nicht frei von Schuld. Ich bin wohl 
von Natur kein guter Erzieher, und als Vater war ich 
oft zu ſanft und nachgiebig. Meine Geſchaͤfte ließen 

mir nicht die noͤtige Zeit fuͤr meine Kinder.“ 
| Janſſen ließ ſich in den bequemen Seſſel fallen und 
ſtarrte vor ſich hin. 

„Es wird in Deutſchland nicht allzu viele Studenten 
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geben, die uͤber einen ſolchen Wechſel verfuͤgen koͤnnen 
wie Heinz. Wenn ich damit vergleiche, was ich beſaß, 
als ich in ſeinem Alter war! Aber er kommt damit 
lange nicht aus und verbraucht das Doppelte und 
Dreifache. Wenn es ſo weiter geht, verbummelt auch 
er mir. Werde ich es je erleben, daß meine Soͤhne eine 
angeſehene Stellung und einen geachteten Namen haben? 
Es iſt eine bittere Wahrheit: was die Vaͤter ſammeln, 
zerſtreuen die Soͤhne. Eine harte Jugend voller Ent⸗ 
behrung iſt heilſamer als das ſorgloſe Aufwachſen in 
Uppigkeit und Reichtum.” 

Die Fluͤgeltuͤren des Zimmers oͤffneten ſich, und 
herein flatterte des Konſuls juͤngſtes Toͤchterlein, ein 
Maͤdchen von fuͤnfzehn Jahren. Janſſens Miene er⸗ 
hellte ſich. „Was willſt du, Lotti?“ 

Die Kleine ſchob ihre zierliche, geſchmeidige Geſtalt 
in den Stuhl, der dicht neben des Konſuls Seſſel ſtand, 
ſchlang die Haͤnde ums Knie und ſah den Vater ſchmei⸗ 
ſchelnd an. „Den Schmuck, Vaͤterchen, halb und halb 
hatteſt du mir ihn ſchon verſprochen.“ 

Das Geſicht des Alten verduͤſterte ſich wieder. „Ich 
wuͤßte nicht, daß ich dir etwas verſprochen haͤtte. Du 
biſt noch viel zu jung, Lotti, für folch eine Koſtbarkeit.“ 

Das Maͤdchen ſchmollte und ſchmeichelte abwechſelnd, 
bettelte und trotzte, da es ſeinen Zweck nicht gleich 
erreichte. 

Der Konſul ſtand unmutig auf. „Ich werde es 
mir uͤberlegen,“ ſagte er mit abweiſender Miene. „Das 
Schmuckſtuͤck koſtet mehrere hundert Mark.“ 

Lotti ſah halb erſtaunt, halb beluſtigt drein. „Die 
paar lumpigen hundert Mark ſpielen doch bei uns gar 
keine Rolle.“ 

Janſſen blieb ſtehen und ſah ſein Kind ſtreng an. 
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„Reize mich nicht, Lotti. Was welßt du von Geld und 
Geldeswert? Wo iſt Ada?“ ſetzte er kurz hinzu. 

„Ada kam ſoeben von ihrem Spazierritt heim. Ach, 
Vaͤterchen, wenn ich doch erſt ſo groß und erwachſen 
waͤre wie Ada! Die genießt ihr Leben und darf alles 
mitmachen, Theater und Baͤlle und Geſellſchaften. 
Ada, die tut, was ſie will, waͤhrend unſereins ſich noch 
mit den langweiligen Stunden herumſchlagen muß. 
Du, Papa, ich glaube, mit Ada und dem jungen Baron 
iſt es nun bald ſo weit. Er iſt doch ein ſchneidiger 
Kavalier, was? Wenn er auch nur noch die paar Haare 
auf dem Kopf hat.“ 

Der Konſul ſchnitt das Geplauder mit einem ſcharfen 
Wort ab. „Rufe mir Ada; ich habe mit ihr zu reden.“ 

Die Kleine verſchwand. Sie mochte es fuͤr geratener 
halten, ihre Wuͤnſche wegen des Schmuckes im Augen⸗ 
blick zuruͤckzuſtellen. Draußen traf fie ihre ältere Schwer 
ſter und richtete die Beſtellung aus. „Das Barometer 
ſteht auf Sturm; Papa iſt in einer graͤßlichen Laune.“ 

Eine hochgewachſene, ſchlanke Blondine trat ins 
Zimmer und reichte dem Vater die Hand. „Du haſt 
mit mir zu reden, Papa?“ 

„Das habe ich. Der Verkehr mit dem Baron Habe: 
nichts wird aufhoͤren. Ich hoffe nicht, daß du im Ernſt 
daran denkſt. ..“ 

Ada machte ihre hochmuͤtigen Augen. „Er hat 
mir heute einen Antrag gemacht, Vater.“ 

„Vortrefflich,“ knurrte Janſſen. „Und du?“ 

„Ich habe mir Bedenkzeit erbeten. Schon weil 
es ſo uͤblich iſt.“ 

„Ada, daraus wird mit meinem Willen nie etwas. 
Bedenke, wer er iſt!“ 

„Nun ja, ein Sproß aus altem Adelsgeſchlecht.“ 
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„Ein ſtadtbekantter Lebemann und Vece 
Seine Schulden gehen in die Hunderttausend. < 

„Aber Papa! Du biſt doch in der Lage, dir einen 
feudalen Schwiegerſohn zu leiſten. Er iſt doch nicht 
uͤbel, ein Edelmann vom Scheitel bis zur Sohle.“ 
In dem Konſul ſtieg der Grimm auf. „Dein Geld 
will er und weiter nichts. Biſt du denn nicht ſo klug, 
das einzuſehen, Ada? Ein ganz gewöhnlicher Gold- 
fiſchangler und Mitgiftjaͤger iſt er.“ 

Ada ſank nachlaͤſſig in die Ecke der Ottomane. 
„Warum regſt du dich ſo auf, Papa? Ein Kavalier 
muß manchmal nach Geld heiraten. Meinſt du, ich 
mache mir Illuſionen uͤber die Ehe? — Oder glaubſt du, 
daß ich Geſchmack faͤnde an einem gewoͤhnlichen Liebes⸗ 
verhaͤltnis, wie es jeder Verkaͤufer mit einem Laden⸗ 
fraͤulein anknüpfen kann?“ 

Die junge Dame, die gewohnt war, in ihrem Tun 
und Denken fich nicht viel um die Anſichten anderer 
Leute zu kuͤmmern, fah den Vater aus den Halb- 
geſchloſſenen Augen erwartungsvoll an. 

Aber der Konſul war am Ende ſeiner Selbſtbe⸗ 
herrſchung. „Verlaß mich jetzt, Ada. Ich bin nicht in 
der Stimmung, mit dir zu ſtreiten. Auch fuͤrchte ich, 
daß ich dir Wahrheiten ſagen muͤßte von ſolcher Haͤrte 
und Herbigkeit ...“ Seine Stimme zitterte. 

Ada rauſchte hinaus. Sie ſchien ziemlich unbe⸗ 
kuͤmmert der weiteren Entwicklung entgegenzuſehen. 
Der Vater hatte noch immer nachgegeben, wenn er 
auch zuweilen feine altmodiſchen und unſtandesge⸗ 
maͤßen Anſichten auskramte. i 

Philipp Erhard Janſſen blieb in tiefer Nieder- 
geſchlagenheit zuruͤck. 

„Meine Kinder!“ ſchrie es in ihm auf, „wie iſt es 
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möglich, daß meine Kinder fo geworden find? Nirgends 
eine Spur in ihnen von ernſtem Streben, von reiner, 
hoher Gemuͤtsart, von gediegener Lebensauffaſſung! 

Alle jagen ſie dem Augenblicksgenuß nach, dem Tand, 
dem Flitter und dem Schein, und Lotti wird bald ge⸗ 
treulich in die Fußtapfen Adas treten.“ 

Vor dem Bilde ſeiner heimgegangenen Gattin 
machte er wieder halt. 

„Wir haben das Gluͤck anderswo geſucht und ge— 
funden,“ fluͤſterte er. „Was groß und edel und gut iſt, 
das liebten wir. In Kunſt und Dichtung fanden wir 
die beſten Genuͤſſe fuͤr unſere Mußeſtunden. Und wir 
hatten auch ein Herz fuͤr die Welt außer uns. Wir 
haben miteinander die guten und boͤſen Tage getragen 
und daraus gelernt. Meine Kinder kennen weder des 
Lebens Ernſt noch des Lebens Leid. Wenn ſie das 
kennten, ſie wuͤrden anders ſein. Das Geld wird ihnen 
zum Fluch.“ 

Philipp Erhard Janſſen, der Vielbeneidete, be: 
dauerte in dieſer Stunde, daß er mehrfacher Millionaͤr 
und einer der reichſten Leute der Stadt war. — 

Es war etwa eine Woche ſpaͤter. 

Der flotte Küraffierleutnant Bodo Janſſen raͤkelte 
ſich in ſeinem Bette und verſpuͤrte noch nicht die mindeſte 
Luſt aufzuſtehen, obgleich es beinahe zehn Uhr war 
und die Sonne hell durch die Fenſtervorhaͤnge ſchien. 
Es war gut, daß Sonntag war und folglich kein Dienſt. 
Die geſtrige Abendſitzung war beſonders ſchwer geweſen, 
und Bodo wußte aus Erfahrung, wie nach einer ſolchen 
Feſtlichkeit in der Morgenkaͤlte der Drill auf dem Ka⸗ 
ſernenhof und in der Reitbahn ſchmeckt. 

Endlich erhob er ſich und ſchritt zum Waſchtiſch. 
Brr, der Brummſchaͤdel! Im Kopfe war's ihm wuͤſt 


154 Eine Entziehungskur 


und wirr, und jede Erinnerung darin wie ausgeloͤſcht. 
Das kalte Waſſer weckte die entſchwundenen Lebens⸗ 
geiſter, und ſie krochen hervor wie fahle Geſtalten 
aus dunklem Winkel. Die Erlebniſſe des letzten Abends! 
Der Herr Leutnant konnte ihnen nicht die Tuͤr weiſen 
wie einem zudringlichen Glaͤubiger. 

„Puh!“ machte er und ſchuͤttelte ſich. 

Das noch vom Sekt umnebelte Gehirn ſtellte zwei 
peinliche Tatſachen mit immer unangenehmer hervor⸗ 
tretender Deutlichkeit feſt: eine ernſte Vermahnung 
durch den Oberſt, die ſchon mehr einem dienſtlichen 
Ruͤffel gleichkam, und ein endloſes Gelage mit nach⸗ 
folgendem Spiel, in dem er eine ſchauderhafte Summe 
verloren hatte. 

„Scheußlich!“ ſagte er in einer Anwandlung von 
Selbſterkenntnis. 

Als er den letzten Buͤrſtenſtrich vor dem Spiegel 
tat, regte der alte Leichtſinn ſchon wieder die Schwingen. 
„Na — der alte Herr muß aushelfen. Wird zwar 
diesmal nicht ohne ein heilloſes Donnerwetter ab- 
gehen —“ | 

Der Burſche trat ein. „Ein Telegramm, Herr 
Leutnant!“ 

Die roten Haͤnde an der Hoſennaht, die Stuͤlpnaſe 
gen Himmel gereckt, ſo ſtand der gute Przbylski, bis 
ſein Leutnant ihn wegtreten ließ. 

Bodo riß die Depeſche auseinander und ſah hinein. 

Philipp Erhard Janſſen richtete an ſeinen Alteſten 
drahtlich die nachdruͤckliche Aufforderung, ſofort nach 
Hauſe zu kommen. Schwerwiegende Ereigniſſe machten 
ſeine Anweſenheit unumgaͤnglich notwendig. 

„Na, was hat denn der Alte —?“ | 

Der junge Offizier ſchuͤttelte verſtaͤndnislos den 
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Kopf, aber er kam dem vaͤterlichen Befehl ſofort 
nach. Das Eingeben des Urlaubs war freilich eine 
hoͤchſt unangenehme Sache, und der Oberſt war ſo 
zugeknoͤpft und eiſig, daß Bodo ſich gluͤcklich ſchaͤtzte, 
als der Eiſenbahnzug die Entfernung zwiſchen ihm und 
ſeinem Vorgeſetzten in jeder Minute vergroͤßerte. Ver⸗ 
gebens uͤberlegte er, was die Urſache dieſer ploͤtzlichen 
Heimberufung ſein koͤnne. 
Auf einem Knotenpunkt traf er mit ſeinem Bruder 
Heinz zuſammen, der ebenfalls telegraphiſch gerufen 
worden war. Auch auf Heinzens huͤbſchem Juͤnglings⸗ 


geſicht lagen die Spuren durchjubelter Naͤchte. Die 


beiden jungen Leute zerbrachen ſich nun zuſammen die 
Koͤpfe uͤber die Depeſchen, ohne kluͤger zu werden. 


Sollte Adas Verlobung gefeiert werden? Dann haͤtte 


A 


das Telegramm wohl etwas anders gelautet. Mit 
nicht ganz reinem Gewiſſen und geheimen Befuͤrch— 
tungen legten ſie die Reiſe zuruͤck. Sie nahmen ein 
Auto und fuhren nach der Villa. 

Ada kam ihnen beſtuͤrzt entgegen; Lotti hatte ein 
verweintes Geſicht. 
„Mein Gott, was ift geſchehen?⸗ rief Bodo. 

Sie legten ihre Maͤntel ab und folgten den Schweſtern 
in das naͤchſte Zimmer. 

„Entſetzliches! Papa hat ſein Geld verloren! Wir 
ſind Bettler.“ | 

Sie ſpruͤdelten heraus, was fie wußten, mit fiebrigen 
Augen und blaſſen Wangen. Die Bruͤder ſtanden 
wie zu Stein erſtarrt. Von Bodos Lippen rang ſich 
ein lallender Laut. 

„Wie iſt das nur gekommen?“ ſtoͤhnte Heinz. „Wo 
iſt Papa? Er iſt doch wohl?“ 

„Er iſt in ſeinem Zimmer — merkwuͤrdig ſtark und 
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ziemlich gefaßt. Er teilte uns die ſchlimme Nach: 
richt auch ganz ruhig mit. Wie kann man das nur?“ 

Ada rang die Haͤnde. „Abſcheulich iſt es und 
furchtbar! Denkt, wir ſind arm. Am Ende muͤſſen 
wir uns noch fetber unfer Brot verdienen. Sch tiber: 
leb's nicht! Morgen weiſt die ganze Stadt mit Fingern 
auf uns.“ 

„Der arme Papa!“ ſchluchzte Lotti. Die Kleine 
uͤberſah noch nicht, welche Folgen der Umſchwung 
fuͤr ſie ſelber haben wuͤrde. 

„Es iſt zum e ſchrie Ada und reckte 
die Arme. 

Bodo lag leichenblaß in der Ecke des Diwans. 
Der kalte Schweiß ſtand ihm auf der Stirne. Die 
letzten Tauſende, die er im leichtſinnigen Spiel einge⸗ 
buͤßt hatte, fuͤhrten vor un Augen einen Tanz auf. 
Mas follte werden? 

Der Student rannte von einer Ecke des Zimmers 
in die andere, wie ein wildes Tier im Kaͤfig. „Das 
iſt ja, um ſich die Haare zu raufen und den Kopf ein⸗ 
zurennen.“ Er trat an Bodos Lager. „So ſag doch 
was, Bodo! Haſt du Sprache und Verſtand verloren?“ 

„Es waͤre kein Wunder, und ich bin nah' daran,“ 
kam es dumpf zuruͤck. „Es iſt alle. Wer kein Geld 
hat, iſt ein Lump.“ | 

Ada war in die Knie geſunken und legte Haupt 
und Haͤnde auf einen Stuhl. Ihre Schultern hoben und 
ſenkten ſich krampfhaft, und die Flechten ihres Haares, 
das ſich zum Teil geloͤſt hatte, rollten ihr uͤber den 
Nacken. 

Die Tuͤre oͤffnete ſich, und Janſſen trat ein. 

„Da ſeid ihr,“ ſagte er ohne Zittern mit ſeiner ge⸗ 
wohnlichen Stimme. „Aus euren Geſichtern ſehe ich, 
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daß ihr ſchon wißt, weshalb ich euch kommen laſſen 
mußte. Ja, es iſt kein froͤhlicher Anlaß, meine Kinder.“ 

Ada erhob ſich und trat ans Fenſter; Bodo ſprang 
auf und ergriff ſeines Vaters Hand. 

„Iſt das Schreckliche denn wirklich wahr?“ Seine 
Stimme klang rauh und heiſer. „Iſt uns nichts, gar 
nichts geblieben? Vater, ſag's, wie es ſteht, und foltere 
uns nicht laͤnger!“ 

Philipp Erhard Janſſen warf einen Blick auf 
ſeine vier Kinder und ſprach gelaſſen: „Folgt mir in 
mein Arbeitszimmer. Ihr ſollt alles hoͤren und wiſſen. 
Wir muͤſſen daruͤber ins reine kommen, wie unſere 
Zukunft ſich geſtalten wird.“ 

Er ſchritt voran, und ſeine Kinder folgten ihm, 
zuerſt Lotti, dann Bodo und Heinz mit ſteinernen Ge: 
ſichtern, zuletzt Ada, die wie eine Kranke hin und her 
wankte. Es ging durch den mit Wandgemaͤlden ver⸗ 
zierten Speiſeſaal, durch den Salon zu dem kleineren 
Arbeitszimmer des Hausherrn. Janſſen ſetzte ſich und 
lud ſeine Kinder mit einer Handbewegung ein, das 
gleiche zu tun. 

Der Konſul begann in geſchaͤftsmaͤßiger Weiſe, 
ernſt und ſachlich, ohne Selbſtanklagen und ohne frucht⸗ 
loſe Wehleidigkeit. „Zunaͤchſt ein Wort zur Beruhigung, 
Kinder. Ich habe Rieſenverluſte gehabt. Wie ſie entſtan⸗ 
den ſind, kann ich euch kaum auseinanderſetzen, vielleicht 
wuͤrdet ihr's auch nicht verſtehen; kurz, die Millionen 
ſind dahin. Soweit ich die Lage uͤberſehe, werden wir 
jedoch nicht ganz ohne Mittel daſtehen. Eine Summe 
wird mir bleiben, deren Ertrag uns vor dem Argſten 
ſchuͤtzt. Aber wir werden uns einſchraͤnken und unſer 
bisheriges Leben vollſtaͤndig aͤndern muͤſſen. Im guͤnſtig⸗ 
ften Falle bleiben mir jährlich ſechs⸗bis achttauſend Mark.“ 


— 
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Ada fuhr von ihrem Sitz in die Höhe. „Und das 
ſagſt du ſo trocken und gleichguͤltig, Papa, als ob es ſich 
um eine Kleinigkeit handelte? Sechs- bis achttauſend 
Mark! Wie ſollen wir von der laͤcherlichen Summe 
alle leben?“ 

Janſſen beachtete ihren Ausbruch kaum. „Es 
wird gehen, und es muß gehen,“ fuhr er fort. „Wir 
werden uns, wie geſagt, auf das aͤußerſte einſchraͤnken 
und dem gewohnten Luxus entſagen. Es mag euch 
vorkommen wie eine ungeheuerliche, unmoͤgliche Zu: 
mutung, allein die bittere Notwendigkeit wird uns 
zwingen, unſere Anſpruͤche an das Leben herabzu— 
ſetzen. Solch ein Zuſammenbruch iſt das ſchlimmſte 
noch nicht, was dem Menſchen begegnen kann, wiewohl 
ich eure Gefuͤhle und euer Entſetzen begreife und wuͤrdige. 
Ihr feid im Wohlleben aufgewachſen, ihr habt. das 
Geld verſtreut, ohne zu rechnen — ich bedaure, daß 
ihr jaͤh aus einem ſicheren und uͤppigen Daſein hinaus 
muͤßt in den Kampf, in die rauhe Wirklichkeit.“ 

„Papa!“ ſchrie Ada. Bodo ſchlugen die Zaͤhne wie 
im Fieber. Der Student riß ſo heftig an einer Troddel, 
die ſeinen Seſſel zierte, daß er ſie in der Hand behielt. 
Nur Lotti benahm ſich gefaßter. Sie ſchlich ſich leiſe 
zu ihrem Vater, kuſchelte ſich dicht bei ihm nieder und 
ſtreichelte ſeine ſchmale, geaͤderte Hand. 

„Es wird ſchon gehen, Vaͤterchen,“ meinte das Kind. 
„Wir wollen alle fleißig ſein und — und an den Schmuck 
denke ich ſchon gar nicht mehr.“ 8 

Janſſen zog das Maͤdchen an ſich. „Lotti hat das 
Rechte getroffen. Ich habe zeitlebens hart gearbeitet, 
und ich kann euch ſagen, Arbeit allein befriedigt, Arbeit 
gibt einen Lebensinhalt. Um mit dir anzufangen, 
Heinz, dein Wechſel wird ſchmal werden, mein Junge, 
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und du mußt mit dem Studieren ernſtlich anfangen. 

Strich unter die Vergangenheit! Gib dir ſelbſt das 
feſte Verſprechen, das du halten willſt wie ein Ehren: 
wort: die Bummelei hoͤrt auf. Keine Vergeudung 
der Zeit, keine Zerſplitterung der Kraͤfte! Zeige, was 
in dir ſteckt, beweiſe, daß du etwas kannſt, wenn du 
willſt. Haſt du den Mut, das Verſprechen zu geben?“ 

„Ich muß ſchon,“ ſagte der junge Mann tonlos. 

„Und du, Bodo, ich kann dir nicht helfen, du mußt 
das teure Regiment aufgeben und in ein billigeres ein⸗ 
treten, das wird dich einen ſchweren Kampf koſten. 
Oder du mußt die ganze Laufbahn aufgeben. Die 
Zulage, die ich dir gewaͤhren kann, vertraͤgt ſich nicht 
mit deinen bisherigen Lebensgewohnheiten. Werde 
ein ganzer Mann und ſieh dem Schickſal mutig ins Auge! 
Du kannſt das alles, wenn du willſt, denn in dir ſteckt 
viel von deiner Mutter Blut. Was meinſt du, willſt du 
deinem alten Vater die Freude machen?“ Bodo reichte 
dem Vater die Hand. Von jeher hatten eindring⸗ 
liche Worte ihn leicht zu einem Verſprechen hinge⸗ 
riſſen. Janſſen ſah ihm ernſt und pruͤfend ins Auge. 
„Wirſt du auch halten koͤnnen, was du gelobſt?“ 

„Was bleibt mir anderes uͤbrig, Vater? Aber,“ fuͤgte 
er kleinlaut hinzu, „ich habe noch Verpflichtungen. 
Haͤtte ich gewußt, wie es hier zu Hauſe ſteht, du darfſt 
es mir glauben, Vater, ich haͤtte mich mehr zuſammen⸗ 
genommen.“ 

„Schon gut. Sag mir im vollen Vertrauen, wie 
hoch ſich deine Verbindlichkeiten belaufen, und ich 
werde noch Mittel und Wege finden, ſie zu tilgen.“ 

Bodo trat erleichtert zuruͤck. In ſeinem Herzen 
waren wirklich die beſten Vorſaͤtze. 

„Nun komm ich zu dir, Ada.“ 
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Die ſtolze Schönheit ſprang auf. „Spare deine 
Worte, Vater. Ich weiß ſchon, was du ſagen willſt. 
Ich kann ja hingehen und als Stuͤtze oder Gefell- 
ſchafterin eine Stellung ſuchen. Gott, wenn Mutter 
das erlebt haͤtte! Macht aus mir, was ihr wollt. 
Unſer Leben iſt ja doch verpfuſcht. Nur fort hier 
aus der Stadt, wo wir etwas geweſen ſind, fort von 
den Menſchen, die jetzt nichts mehr von uns wiſſen 
wollen. Ach, es iſt ja alles ſo gleichguͤltig.“ 

„Ich denke nicht daran, meine Toͤchter aufs unge⸗ 
wiffe in die Welt hineinzujagen,“ verſetzte der Konful 
ohne Erregung. „Natuͤrlich geben wir dieſe koſtſpielige 
Wohnung und den ganzen teuren Haushalt auf und 
ziehen in eine andere Stadt. Dort nehmen wir eine 
behagliche Wohnung, in der wir gluͤcklich genug ſein 
koͤnnen, wenn wir wollen. Das echte Gluͤck iſt nicht 
an die Hoͤhe des Steuerzettels gebunden. Ihr, Lotti 
und Ada, bleibt bei eurem Vater, der ſich nichts ſehn⸗ 
licher wuͤnſcht, als daß ihr etwas Tuͤchtiges lernt und im 
eifrigen Vorwaͤrtsſtreben Befriedigung findet. Wir 
werden Gelegenheit genug haben, uns das Leben reich 
und ſchoͤn und anmutig zu geſtalten. Nur muͤßt ihr 
manches uͤber Bord werfen, was euch bisher dazu 
unerlaͤßlich ſchien, manche Vorurteile abſtreifen — nicht 
zum Schaden eures inneren Menſchen, Kinder. Un⸗ 
gluͤck erzieht, es foͤrdert und macht ſtark.“ 

Er machte eine Pauſe und blickte Ada an. 

„Schließlich ſuchſt du uns noch einzureden, Papa, 
daß der Zuſammenkrach kein Ungluͤck iſt, ſondern ein 
Segen fuͤr uns.“ Sie lachte auf. 

„Das iſt meine volle Überzeugung,“ ſagte der alte 
Herr faſt hart. 

Die Unterredung war zu Ende. Philipp Erhard 
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Janſſen war wieder allein im Gemach, nachdem ſich 
die Tuͤr hinter ſeinen Kindern geſchloſſen hatte. 

„Sie muͤſſen ſich mit der Wendung der Dinge ab— 
finden, und ſie werden es,“ ſagte er ſich. „Wenn es noch 
etwas in der Welt gibt, das ſie heilt und ſie zu Charak⸗ 
teren heranreifen laͤßt, dann iſt es dieſer Umſchwung. 
Was nuͤtzt der Reichtum und die Fuͤlle der Guͤter, wenn 
der erſte Zweck des Daſeins verfehlt wird, ein tuͤchtiger 
Menſch, ein nutzbringendes Glied der menſchlichen 
Geſellſchaft zu werden. ý 

Beinahe ein Jahr war vergangen. 

Konſul Janſſen bewohnte mit ſeinen beiden Töchtern 
ein geraͤumiges Stockwerk. Ihre Lebensführung war 
einfach zugeſchnitten, aber Mangel litten fie nicht. 
Man hatte weder Auto noch Reitpferde, gab nicht 
Tauſende und Abertauſende aus fuͤr Kleider und Schmuck, 
und in der tonangebenden Geſellſchaft ſpielte man 
keine Rolle. Auch verkehrten keine Barone mit reichem 
Stammbaum aber leerer Taſche mehr bei Janſſens. 
Adas Verehrer verſchwand damals ſpurlos, als es hieß, 
daß dort eine Millionenmitgift nicht mehr zu holen ſei. 

Wie ein uͤbermuͤtiger Junge kam Lotti die Treppe 
hinaufgeſtuͤrmt und flog ihrem Vater in die Arme. 
„Weißt du, was er geſagt hat, Vater? Er hat es ausge⸗ 
ſprochen, daß ich großes Talent habe. Darf ich mich 
ausbilden laffen?” Ihr dunkles Köpfchen ergluͤhte im 
Feuereifer; ihre Augen glaͤnzten. 

Der Konſul ſtrich ſeiner Juͤngſten uͤber das weiche 
Haar. „Ich waͤre ja ein Rabenvater, Lotti, wenn 
ich die Anlagen nicht foͤrdern wollte, die in meinen 
Kindern ſchlummern. Natuͤrlich ſollſt du ausge: 
bildet werden. Bei den beſten Lehrern ſollſt du Unter⸗ 
richt haben.“ 

1916. VI. 11 
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„Reicht es denn auch, Vater?“ fragte ſie ſchuͤchtern. 

„Gewiß, Kind!“ 

Lotti jubelte den ganzen Tag. Sie hatte, wie ſich 
allmaͤhlich herausſtellte, ein ungewoͤhnliches muſikaliſches 
Talent, und Janſſen tat alles, die aufflackernde Flamme 
der Begeiſterung anzufachen. 

Wie jung er jetzt ausſah! Seit man die Prunkvilla 
verkauft und fich in den beſcheideneren Verhaͤltniſſen ein- 
gelebt hatte, war neue Lebensfreude bei ihm eingezogen. 

Schmunzelnd las er einen Brief, den ihm ſein Heinz 
geſchrieben hatte. Der ehemals ſo leichtſinnige Student 
war nicht wiederzuerkennen. Seitdem er wußte, daß 
die Ausgeſtaltung ſeiner Zukunft allein von ſeinem 
Fleiß und ſeiner Tuͤchtigkeit abhing, daß des Vaters 
Goldfuͤchſe ihn nicht mehr herausreißen konnten aus 
den ſelbſtgeſchaffenen Nöten, war die Verſchwendungs— 
und Vergnuͤgungsſucht in ihr Gegenteil umgeſchlagen. 
Heinz war ein bis zum Geiz ſparſamer und ſtrebſamer 
Menſch geworden, und ſeine Profeſſoren prophezeiten 
ihm eine bluͤhende Zukunft. 

„Wenn ich bedenke, Vater,“ ſchrieb er, „wie ich noch 
vor einem Jahr lebte und handelte, und was jetzt aus 
mir geworden iſt, ſo grolle ich dem Schickſal wahrlich 
nicht. Was wir damals fuͤr das groͤßte Ungluͤck hielten, 
das uns treffen konnte, das iſt uns zum Heil und Segen 
ausgeſchlagen.“ 

„Der wird,“ ſagte Janſſen mit ſtiller Freude. 

Aber auch von Bodo lagen gute Nachrichten vor, 
und vor kurzem hatte ſich der Vater bei einem Beſuch 
in Bodos Garniſon ſelbſt davon uͤberzeugt, wie beliebt 
der junge Offizier war, und wie ernſt er ſeine Pflichten 
nahm. In die Janſſenſchen Soͤhne war ein anderer 
Geiſt gefahren, oder, wie der Konſul ſich ausdruͤckte, 
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ihre wackeren Naturanlagen entwickelten ſich nun frei 
und guͤnſtig. 

Fuͤr Ada war der Übergang in die neuen Verhaͤltniſſe 
am ſchwerſten geweſen. Sie empfand das Herab— 
ſteigen in die kleinbuͤrgerliche Sphaͤre als eine unertraͤg⸗ 
liche Demuͤtigung und kam ſich vor wie ein Schmetter⸗ 
ling, dem der glaͤnzende Staub von den Fluͤgeln ge— 
ſtreift iſt. Wer redete von ihr, und was galt ſie noch? 
Nicht ſo ſehr die Entbehrung mancher gewohnten Lebens— 
genuͤſſe als vielmehr das druͤckende Gefuͤhl, fortan 
keine Rolle mehr in der Welt ſpielen zu koͤnnen, war 
ihr ſchrecklich. Das bohrte und nagte an ihr, das uͤber— 
wand fie erft ganz langſam. Janſſen ließ ihr Zeit 
und war beſonders mild und guͤtig gegen ſie. Es 
war ihm daher eine außerordentliche Freude, als Ada 
nach Verlauf eines halben Jahres an der Umwelt wie— 
der Anteil nahm und fich praftifch betätigte. Sie bekam 
rote Wangen und lebhafte Augen dabei. Und vor 
allem wurde ſie liebenswuͤrdiger und verlor den hoch⸗ 
muͤtigen Zug. 

„Donnerwetter, Maͤdels,“ ſagte Heinz bei einem 
Beſuch im vaͤterlichen Heim, „wie ſeid ihr huͤbſch gewor— 
den! Nimm's mir nicht uͤbel, Ada, fruͤher warſt du eine 
unausſtehliche Kroͤte. Bitte, was ich dir jetzt ſage, iſt 
eine große Schmeichelei. Ihr habt beide ſo etwas 
Sinniges und Natuͤrliches und Weibliches bekommen. 
Vater iſt ſtolz auf euch. Wißt ihr das?“ 

Ein zweites Jahr ſtrich voruͤber wie das erſte. Heinz 
bereitete ſich aufs Examen vor, und Bodo wurde Ober⸗ 
leutnant. Ada aber verlobte fich. Ein junger Proz 
feſſor der Kunſtgewerbeanſtalt warb um ihre Hand, 
und Ada ſagte mit Freuden ja, denn ſie liebte ihn. Die 
ſtolze Ada fand nun doch Geſchmack an „einem ganz 
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gewoͤhnlichen Liebes verhaͤltnis, wie es jeder Verkaͤufer 
mit einem Ladenfraͤulein anknuͤpfen kann“. Janſſen 
konnte es nicht unterlaſſen, ſie neckend an ihre eigenen 
Worte zu erinnern. 

„Ach damals!“ ſagte Ada, ſtrahlend vor Gluͤck. 

„Haͤtteſt du jetzt lieber den vornehmen Baron von 
Habenichts?“ 

Die Tochter hielt dem Vater den ſpottenden Mund zu. 
„Man wird ja kluͤger, Vater,“ meinte ſie ernſt und 
ſinnend, „und lernt den Wert und Unwert der Menſchen 
unterſcheiden. Aber weißt du, was ich jetzt wohl moͤchte? 
Reich ſein moͤchte ich, wie wir es fruͤher waren! Bitte, 
verſteh' mich recht, Vater. Ich fuͤhle, daß wir alle, 
Bodo und Heinz und Lotti und ich, einen ganz anderen 
Gebrauch von den vielen Guͤtern machen wuͤrden, die 
uns das Geſchick entriſſen hat. Wir wuͤrden jetzt reif 
ſein dazu. Meinſt du nicht auch?“ 

Philipp Erhard Janſſen umarmte ſeine Tochter froh. 
„Das war ein praͤchtiges Wort, Ada. Reichtum 
verpflichtet, Reichtum fordert Einſicht, Weisheit und 
Selbſtbeſchraͤnkung von dem Beſitzer.“ 

Ada nickte. „Mein Verlobter hat keinen ſehnlicheren 
Wunſch, als eine Reiſe nach Rom und Athen und uͤberall 
dorthin, wo noch vorhandene Schaͤtze von großen ver— 
gangenen Zeiten reden. Wie ſchoͤn waͤre es, wenn 
die Mittel dafuͤr bereit waͤren! Ach ja, es iſt manches 
verkehrt in der Welt, Vater. Die Menſchen, die den 
unvernuͤnftigſten Gebrauch von ihrem Reichtum machen, 
die nehmen das Geld in Scheffeln ein, und die etwas 
Rechtes damit anfingen, muͤſſen ſich ums taͤgliche Brot 
quaͤlen.“ 

Konſul Janſſen rieb ſich die Haͤnde. „Deine Lebens⸗ 
anſichten machen mich ſehr gluͤcklich, meine liebe Ada. 
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Die Zeit der Einfachheit und Einſchraͤnkung unſeres 
Familienlebens hat in dir etwas groß werden laſſen, 
was fich wohl ſonſt nie entfaltet hätte.” 

Einige Tage ſpaͤter kam Bodo auf Urlaub. Der 
Junge ſah ſchmuck und ſtramm aus in ſeiner Uniform; 
und auf ſeinen maͤnnlichen Zuͤgen lagen Ernſt und Ent⸗ 
ſchiedenheit. Allein der Vater merkte bald, daß ihn 
irgend etwas bedruͤckte. 

„Du haſt Sorgen, Bodo? Nur heraus damit — 
ich bin ja dein Vater.“ 

Er ſah ihn liebevoll an. Daß es keine Spielſchulden 
waren, wie fruͤher, wenn er nach Hauſe kam, wußte 
er ganz genau. 

Der junge Mann ruͤckte mit ſeiner Beichte heraus. 
„Ich habe eine ernſte Neigung gefaßt zu einem jungen 
Maͤdchen, lieber Vater, das es wahrlich wert iſt, daß man 
darum kaͤmpft und ringt. Und ich glaube auch, daß ich 
ihrer Gegenliebe gewiß bin. Es iſt die Tochter e 
Oberſtleutnants. 4 | 

„Mein Junge, jedes brave und edle Maͤdchen ſoll 
mir als Schwiegertochter willkommen ſein, wenn 
ihr euch liebt.“ 

„Sie iſt ſo mittellos wie ich, Vater. Keines von uns 
beiden beſitzt die Mittel, die zu einer Offiziersheirat 
nun einmal erforderlich ſind. Sieh, das ift es, was 
mich ungluͤcklich macht. Und ich bin mit mir ſelbſt zu 
Rate gegangen und zu der Überzeugung gekommen, 
daß ich unter dieſen Umſtaͤnden kein Recht habe, um 
ihre Hand zu bitten. Ins Elend mag ich ſie nicht fuͤhren.“ 

In dem Konſul wogte eine heftige Erregung, doch 
er bezwang ſich. „Hoffe dennoch, Bodo, ich werde 
fchon Mittel und Wege finden.“ 

Der junge Offizier ſchuͤttelte den Kopf. „Wie willſt 
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du das machen, Vater? Ich kenne doch unſere Lage. 
Du und die Schweſtern, ihr ſollt euch um des Himmels 
willen keine weiteren Beſchraͤnkungen auferlegen. Nein 
— es iſt ſo, der elende Mammon ſcheidet uns! Ein 
kleiner Bruchteil unſeres fruͤheren Reichtums wuͤrde 
hinreichen, uns zu den gluͤcklichſten Menſchen auf der 
Erde zu machen.“ | 

Nach dieſem Geſpraͤche ſtand der Konſul lange 
Zeit geruͤhrt und froh vor dem Bilde ſeiner Gattin. 

„Sie ſind reif,“ ſagte er, „und die Pruͤfungszeit 
kann beendigt werden. Ich hatte eine laͤngere Friſt fuͤr 
noͤtig gehalten, aber ſie zeigen mir mit jedem Wort, 
das ſie reden, und mit jedem Gefuͤhl, das ſie aͤußern, 
daß nichts mehr zu befuͤrchten iſt.“ 

Er telegraphierte an Heinz, der aus der nahen Univer⸗ 
ſitaͤtsſtadt in kurzer Zeit zur Stelle ſein konnte. Dann 
lud er ſeine Vier, die in hellem Erſtaunen daruͤber 
waren, wie luſtig und aufgeraͤumt ihr Vater war, zu 
einem Spaziergang durch die Stadt ein. 

„Vater, du biſt ſo ſonderbar aufgeregt und ver— 
gnuͤgt,“ bemerkte Ada. 

„Das macht das ſchoͤne Fruͤhlingswetter, Kinder.“ 
Vor einem Juwelierladen blieb er ſtehen. „Lotti, was 
meinſt du zu dem ſchoͤnen Schmuck? Der wuͤrde deinem 
weißen Haͤlschen praͤchtig ſtehen!“ 

Lotti lachte hell auf. „Wie du nur redeſt, Vater. 
Er iſt ja viel zu teuer. Und du weißt ja, daß ich mir 
nicht mehr ſo viel daraus mache wie fruͤher.“ 

„Nun, nun,“ ſchmunzelte der Alte, „ich habe noch 
kein Maͤdel gekannt, das ſich nicht gern ſchmuͤckte mit 
blitzenden Steinen. Und ſo teuer finde ich ihn gar 
nicht.“ Raſch ging er hinein und erſtand die Kleinodien 
zur feſtgeſetzten Kaufſumme, ohne zu feilſchen und zu 
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rechnen. Starr vor Verwunderung betrachteten ihn 
die Seinigen. 

„Aber Vater, du haft doch nicht das große Los gez 
wonnen?“ fragte Lotti. 

Es ſollte noch anders kommen. 

„Schade, daß wir dein Braͤutchen nicht auch in unſerer 
Mitte haben,“ meinte Philipp Erhard Janſſen, indem 
er Bodos Arm ergriff. „Zu dem ſchoͤnen Fruͤhlingstag 
paßt die ſauertoͤpfiſche Miene nicht recht, mein Junge, 
die du ſpazierenfuͤhrſt. Ich wette auch, daß ſie ſich 
ſofort aufhellt, wenn ich dir verrate, daß die Gelder, 
die du zur Heirat mit deiner kleinen Oberſtleutnants⸗ 
tochter noͤtig haſt, auf der Bank fuͤr dich bereit liegen. 
Na, was ſagſt du nun?“ 

Bodo ſagte gar nichts, ſondern dachte im Ernſt, 
ſein alter Vater ſei geiſtesgeſtoͤrt. Er faßte ſeinen Arm 
feſter und ſah ihm beſorgt ins Geſicht. „Das waͤre ſehr 
ſchoͤn, lieber Papa.“ 

Vor dem erſten Kunſtgeſchaͤft machte Janſſen halt 
und ſchaute durch die großen Spiegelſcheiben auf die 
Auslagen. Eine Sammlung praͤchtiger Nachbildungen 
der ſchoͤnſten Bildwerke des Altertums erregte ſeine 
Aufmerkſamkeit. „Das waͤre ſo etwas fuͤr deinen Ver— 
lobten, liebe Ada. Was meinſt du, wenn wir ihm das 
ſchenkten? Ich glaube, er wuͤrde ſich ſehr daruͤber freuen. 
Ihr koͤnntet die Sachen zuſammen ſtudieren, bevor 
ihr eure Hochzeitsreiſe nach Rom und Athen macht. 
Ich werde ſie kaufen.“ Alle Einſpruͤche waren ver⸗ 
gebens. Philipp Erhard war ſchon im Laden, ließ ſich 
das ſehr teure Werk vorlegen und beſtimmte, daß es 
ſofort in ſeine Wohnung geſchickt werde. 

Bodo und Heinz tuſchelten miteinander, und auch 
die beiden Maͤdchen fluͤſterten ſich ihre Beſorgniſſe zu. 
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Hatte ſich des Vaters ſonſt ſo klarer Verſtand ver⸗ 
wirrt? Er war offenbar krank und wußte nicht, was 
er tat. 

„Was ſiehſt du mich ſo merkwuͤrdig an, Heinz?“ 
wandte ſich der Konſul an ſeinen Zweiten, „geradeſo 
wie ein Irrenarzt, der einen Kranken beobachtet. Aber 
ich verſichere dich, ich bin ganz geſund. Sag mal, 
wenn du dein Examen beſtanden haſt, und das duͤrfte 
nach deinen eigenen Angaben in ungefaͤhr einem halben 
Jahr fein...” 

„Ich hoffe, dann fertig zu ſein, Vater.“ 

„Schoͤn. Moͤchteſt du dann nicht eine Privatklinik 
einrichten? Ich meine, deine Wuͤnſche erſtreckten ſich 
in dieſer Richtung.“ 

„Das geht nicht ſo ſchnell, Vater. Zunaͤchſt muß 
ich ...“ 

„Ich werde dir eine huͤbſche Privatklinik bauen und 
einrichten, ganz nach deinen Anordnungen und nach den 
neueſten Forderungen der Wiſſenſchaft.“ 

Er nickte ihm ſeelenvergnuͤgt zu. Die Kinder gingen 
ſtumm an ſeiner Seite. Was ſollte aus dem allen 
werden? Der arme Vater hatte einen ploͤtzlichen Wahn⸗ 
ſinnsanfall und lebte in dem Glauben, die Millionen 
floͤſſen noch wie ehemals. 

Janſſen nahm den Weg in das teuerſte Reſtau⸗ 
rant der Stadt. „Hier wollen wir zu Mittag ſpeiſen,“ 
ſagte er. 

Bodo wollte eingreifen, aber Heinz, der Mediziner, 
hielt ihn zuruͤck. „Es iſt am beſten, daß man ſolchen 
Kranken ihren Willen laͤßt, ſonſt bricht der Wahn mit 
unbezaͤhmbarer Kraft hervor.“ 

Alſo gingen ſie mit dem Vater hinein und folgten 
ihm in ein kleines Einzelzimmer, wo eine feſtliche 


Erzählung von W. Harb 169 


Tafel fuͤr ſechs Perſonen gedeckt war. Das Hotel hatte 
das beſte Silberzeug herausgegeben, und in den Vaſen 
prangte verſchwenderiſcher Blumenſchmuck. Der Konſul 
ſetzte ſich und hieß auch die anderen Platz nehmen. Der 
ſechſte Stuhl war fuͤr Adas Braͤutigam beſtimmt, 
der nicht lange auf ſich warten ließ und allen herzlich 
die Hand reichte. | 

Noch immer ſah man ſich befremdet an, doch 
daͤmmerte in den Geladenen allmaͤhlich der Ge⸗ 
danke auf, daß der Konſul nach einem wohl be⸗ 
rechneten Plane handelte und eine Überrafchung be⸗ 
reit hielt. 

„Vater,“ bat Bodo, „halte uns nicht unnoͤtig in 
Spannung und erklaͤre uns, was dieſes alles zu be⸗ 
deuten hat. Verzeih,, daß mir einen Augenblick die 
Meinung kam, du. 

„Ich fei plötzlich verruͤckt geworden „ ergaͤnzte 
der Konſul lachend. „Nein, Kinder, beruhigt euch, das 
iſt es nicht. Ich habe allen Grund, heute dieſes kleine 
Feſt zu veranſtalten, und wenn ihr dieſe wirklich aus⸗ 
gezeichnete Suppe ausgelöffelt: haben werdet, ſollt ihr 
eure Neugier befriedigen.“ 

Der Konſul ſchenkte alle Glaͤſer voll, erhob ſich und 
hielt eine kleine Rede, bei der ſeine Stimme merklich 
zitterte, wenn ihn die Ruͤhrung ergriff. „Meine Kinder,“ 
ſagte er, „was ich euch jetzt eröffne, wird euch fo maͤrchen⸗ 
haft klingen, daß ihr vielleicht nicht glauben wollt, 
ich ſpreche die Wahrheit. Vor Jahr und Tag wurden 
wir arm, nicht weil ich das Vermoͤgen einbuͤßte, wie 
ich euch ſagte, ſondern weil ich mich des Gebrauchs 
meines Reichtums freiwillig entaͤußerte. Ich habe euch 
alle hinters Licht gefuͤhrt. Dieſe Beichte muß ich zu 
allererſt ablegen.“ | 
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Laute Ausrufe der eee und zweifelndes 
Staunen folgten. 

„Es war eine Entziehungskur, Kinder, die mir nötig 
ſchien, um euch, die der Reichtum auf eine verderbliche 
Bahn brachte, zu retten und zu bewahren. Ich bin 
noch im Beſitz meines Geldes, ja, ich habe ſogar noch 
um ein Erhebliches mehr als damals. Wollt ihr mir 
zuͤrnen — wohlan, ſo tut es. Ich bin aber uͤberzeugt, daß 
ihr alleſamt den weiſen Zweck erkennt, den ich ver— 
folgte. Zu meiner unausſprechlichen Freude iſt erreicht, 
was ich erhoffte. — Wie leicht haͤtten auch andere Folgen 
daraus entſtehen koͤnnen, die ich nicht auszudenken wage. 
Allein ich baute auf eure gute Natur, auf den wert— 
vollen Kern, der in euch allen ſteckt, und der nun glaͤn⸗ 
zend hervorgetreten iſt. So, nun ſitzt uͤber euren Vater 
zu Gericht, der euch lange Zeit zur Entbehrung und 
zur Arbeit zwang, aus lauter Liebe. Wollt und koͤnnt 
ihr mir recht geben, ſo laßt die Glaͤſer aneinander⸗ 
klingen!“ 

Alle umringten ſtuͤrmiſch den Vater, der hoch auf— 
gerichtet daſtand im Kreiſe der Seinen. 

„Du haſt uns nichts entzogen, Vater, nur gegeben 
haſt du uns unendlich viel. Die letzte Zeit war die beſte 
unſeres Lebens, denn ſie beſtand aus fruchtbringender 
Arbeit und foͤrderndem Streben.“ 

So ungefaͤhr redeten ſie alle, und es war ihre Herzens⸗ 
uͤberzeugung. 

Lotti war's, als erlebe ſie einen Maͤrchentraum. 
„O Vater, wie ſchlimm haſt du uns alle angefuͤhrt,“ 
rief ſie an ſeiner Bruſt aus. „Nun ſind wir alſo wieder 
reich?“ 

„Wir ſind reicher als zuvor,“ erwiderte Janſſen 
ernſt, „denn wir find reich geworden an Lebensweis— 
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heit und Herzensbildung. Die mageren Jahre ſind 
nicht vergeblich geweſen; ſie haben uns ein echtes Fa⸗ 
milienleben beſchert und einen Schatz von gegenſeitiger 
Liebe und ſtarkem Vertrauen. Darum bangt mir auch 
nicht zum zweiten Mal vor den fetten Jahren, die jetzt 
wieder anbrechen ſollen. Gott ſegne uns und unſere 
Zukunft!“ 
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Siebzehntes Kapitel 
Mit 8 Bildern | 

ie durch den ſchnellen Übergang uͤber die Donau 
Dua uͤberraſchten Serben gewannen nicht ge⸗ 
nuͤgend Zeit, um ihre Truppen, der neuen Kriegs⸗ 
lage entſprechend, umzugruppieren und an der zweiten 
ſtrategiſchen Linie zu ſammeln. In vier Abteilungen 
ſetzten ſich die Verbuͤndeten zum weiteren Vorſtoß in 
Bewegung. Eine oͤſterreichiſche Gruppe uͤberſchritt an 
der bosniſchen Grenze die Drina und ruͤckte nach der 
Poſavina vor. Suͤdoͤſilich von Belgrad ergriffen die 
Armee Koͤveß und die Armee Mackenſen die Offenſive, 
an die fih nach Often hin die Armee Gallwditz ſchloß, 

um in das Morawatal vorzudringen. 

Nachdem Pozarevac von den Serben geraͤumt 
worden war, vollzog ſich der Vormarſch im Morawatal 
entlang der Straße Semendria — Kragujevac, wo unter 
Überwindung der größten Schwierigkeiten der Angriff 
im Podunavlje⸗Bergland langſam, aber ftetig Boden 
gewann. Die deutſchen Truppen blieben mit dem 
zuruͤckgehenden Feind in andauernder Gefechts beruͤhrung 
bis zu der neuen Verteidigungsſtellung auf den Koleri- 
hoͤhen. Dieſe Stellung, die ausſchließlich von Truppen 
der erſten Linie verteidigt wurde, war ſeit Monaten mit 
allen Mitteln der neuzeitlichen Befeſtigungskunſt aus: 
gebaut und ſo ſtark mit ſchweren engliſchen Geſchuͤtzen 
beſtuͤckt, daß der hartnaͤckigſte Widerſtand zu erwarten 
war. Gleichwohl waͤhrte der Kampf auch hier nur 
einige Tage und fuͤhrte nach blutigen und erbitterten 
Nahkaͤmpfen zum Ruͤckzug des Feindes auf der ganzen 
Linie. In dieſen Kaͤmpfen leiſtete auch die Artillerie 
Ausgezeichnetes und bewies durch ihre Treffſicherheit 
ihre unbedingte Überlegenheit. Der ſerbiſche Ruͤckzug 
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aus der Linie Koleri —-Kerſan —Popoveic wurde durch 
ſich tapfer ſchlagende Nachhuten gedeckt, die jedoch nicht 
verhindern konnten, daß die deutſchen und oͤſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen auch den letzten Widerſtand bald 
uͤberwanden und dem fliehenden Feind hart zuſetzten. 


Begegnung zwiſchen einem deutſchen und einem 
oͤſterreichiſch-ungariſchen Militaͤrzug. 

In ebenſo erfolgreicher Weiſe verliefen die Kaͤmpfe 
um Porcani und in der Umgebung der Vishoͤhe. Dieſe 
Raumgewinnung war um ſo hoͤher anzuſchlagen, als 
das terraſſenfoͤrmige Gelaͤnde dem Gegner eine vor⸗ 
treffliche Verteidigungsſtellung gewaͤhrte. Oſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen nahmen mit ſtuͤrmender Hand die 
Hoͤhe von Slatine, ſo daß ſich der Feind auf Aranjevo 
zuruͤckziehen mußte. 

Nachdem das weit in das Morawatal vorſpringende 
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Orbini von Slatine bis Groza 1 
worden war, kamen die hier vorruͤckenden Truppen der 
im Morawatal ſtehenden Heeresgruppe ſo nahe, daß 
nun der Einmarſch in dieſes Tal fortgeſetzt werden 
konnte. Das Vordringen wurde vom Feind nur wenig 
gehindert. Die Armee Gallwitz erreichte Truvaca, fo 
daß nun úber Savanovac und Drugovac die Verbindung 
mit der Armee Koͤveß hergeſtellt und aufrechterhalten 
werden konnte. Den im Mlavagebirge kaͤmpfenden 
Truppen gelang es, die Hoͤhen von Ranovac in Beſitz 
zu nehmen, wodurch der Vormarſch im Ranovactal 
fortgeſetzt werden konnte. 

Inzwiſchen hatten die Bulgaren den Timok uͤber⸗ 
ſchritten und die öftlich von Knjazevac gelegene Glogo⸗ 
vicahöhe erftürmt. Im weiteren Verlauf drang die 
Armee Bojadjeff gegen Zajecar vor und naͤherte ſich 
über Inowo dem Keſſel von Pirot. Benachbarte bul- 
gariſche Truppen beſetzten Vranje im oberen Morawatal 
und uͤberſchritten weiter ſuͤdlich die Linie Egri—Stip. 
Alsdann wurden Kumanovo und Veles genommen, 
und gleichzeitig wurden die Serben ſuͤdlich von Stru— 
mica uͤber den Vardar geworfen. 

Nachdem auf dem noͤrdlichen Teil des Kriegſchau— 
platzes oͤſterreichiſch-ungariſche Reiterei in Valjevo ein: 
geruͤckt war, naͤherte ſich die Armee Koͤveß kaͤmpfend 
der Stadt Arangelovac, und die beiderſeits der Kolum— 
bara vordringenden Truppen dieſer Armee gingen gegen 
die Hoͤhen von Lazarevac vor. Deutſche Streitkraͤfte 
gewannen die mit großer Erbitterung verteidigten Stel⸗ 
lungen von Palanka und eroberten Petrovac im Mlavatal. 

Auf der bulgariſ chen Front war das naͤchſte wichtigſte 
Ereignis die Einnahme von Uskuͤb, der bulgariſchen 
Stadt Mazedoniens, die il nach heftigen Straßen: 
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General Bojadjeff. 


kaͤmpfen von den Serben geräumt wurde. Faſt ebenfo 
wichtig aber war es, daß im nordoͤſtlichen Zipfel Ser— 
biens die bulgariſchen, deutſchen und oͤſterreichiſch-un— 
gariſchen Truppen durch Patrouillen bei Kladovo Fuͤh— 
lung miteinander gewannen. Die Freude uͤber die Ver— 
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einigung aͤußerte ſich in ſtuͤrmiſchen Hoch⸗, Eljen⸗ und 
Ziviorufen der Mannſchaften. 

Der Erſtuͤrmung von Zajecar, wobei die Bulgaren 
teilweiſe auf Händen und Füßen an die ſerbiſchen 
Stellungen herankriechen mußten und die befeſtigten 
Hoͤhen nur durch das hervorragende Eingreifen der 
bulgariſchen Artillerie zu erringen waren, und der Be⸗ 
ſetzung von Knjazevac folgte die Einnahme von Pirot 
nach dreitaͤgigen erbitterten Kaͤmpfen, die ununter⸗ 
brochen Tag und Nacht andauerten. Die Pirot bez 
herrſchende Hoͤhe Drenova Glava konnte erſt nach mehr⸗ 
maligen Bajonettangriffen erobert werden. In Pirot 
ſelbſt entſpannen ſich Straßenkaͤmpfe mit kleineren ſer⸗ 
biſchen Abteilungen; die ſerbiſche Hauptmaſſe trat 
waͤhrenddem den Ruͤckzug nach Niſch an. 

Von den Armeen Koͤveß und Gallwitz war eine groß⸗ 
zügige Einkreiſung der in Kragujevac ſtehenden ferz 
biſchen Truppenteile geplant. Doch waren fie fo zer: 
muͤrbt, daß ſie nach einer ſchwachen Scheinverteidigung 
die Stadt aufgaben. Nachdem die Armee Koͤveß nord- 
weitlich von Kragujevac den Feind in die Flucht ge: 
ſchlagen hatte, ruͤckte ſie unter Nachhutgefechten gegen 
die Stadt vor. Gleichzeitig nahm ein Korps der Armee 
Gallwitz nordoͤſtlich von Kragujevac die ſerbiſchen Stel- 
lungen am Petrovackabach. Das Korps ſchickte ſich 
eben an, in die von den Serben verlaſſene Stadt ein- 
zumarſchieren, als ſich eine ſtaͤdtiſche Abordnung bei 
den Vorpoſten einfand, um die übergabe von Kragu⸗ 
jevac anzumelden. Waͤhrenddem zog eine Patrouille 
von der Armee Koͤveß in das oͤſtliche Stadtviertel ein 
und hißte dann auf der Kaſerne und dem Arſenal die 
Fahne der oͤſterreichiſch⸗ungariſchen Armee. 

Im Gebiet der Morawa hatten die Serben gehofft, 
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Bulgariſcher Meldereiter. 


durch die Bagrdanſtellung der Offenſive der Armee 

Gallwitz Halt gebieten zu koͤnnen. Aber die glaͤnzenden 

Marſchleiſtungen der deutſchen Truppen ermoͤglichten 

eine weit ausgreifende Umfaſſung der an ſich ſehr be— 

achtenswerten ſerbiſchen Stellung, und der unvergleich- 
1916. VI. 12 
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lichen Ausdauer und Tapferkeit der Angreifer gelang 
es ſodann, das ganze unwegſame Hochgebirge vom 
Feind zu ſaͤubern. Nachdem die engſte Stelle der Mo: 
rawa unter wirkſamer Unterſtuͤtzung durch die Artillerie 
bei Rajlinac uͤberwunden worden war, oͤffnete ſich das 
breite Tal der unteren Morawa, und in kuͤrzeſter Zeit 
wurden Cuprija, Paracin, Cicevac und Vervexrin gez 
nommen. Die Einnahme von Ververin bedeutete fuͤr 
die Serben eine große Überraſchung, da ſie der Anſicht 
waren, daß es bei den unglaublich ſchlechten Wegver— 
haͤltniſſen, die infolge der ſtaͤndigen Regenguͤſſe auf 
weite Strecken hin eingetreten waren, den Deutſchen 
unmoͤglich ſein wuͤrde, den Vormarſch mit groͤßerer 
Schnelligkeit auszufuͤhren. Auch hatten die Serben 
zur Verhinderung des Vormarſches alle Bruͤcken zer— 
ſtoͤrt. Doch die bewundernswerte Tuͤchtigkeit der Pio— 
niere machte die Bruͤcken in wenigen Stunden wieder 
gangbar, und die Truppen wateten oftmals in halb— 
meterhohem Waſſer dem weichenden Feinde nach, ſo 
daß die Serben in Cuprija und Paracin uͤberraſcht 
wurden. Ebenſo unerwartet kam ihnen der Überfall 
auf Varvan. | 

Bedeutende Erfolge brachte ſodann der unaufhalt— 
fame Vormarſch im Bergland ſuͤdlich von Kragujevac 
und oͤſtlich von Lacac. Die Beſchaffenheit des Ge— 
laͤndes bot die guͤnſtigſte Gelegenheit zum Aufhalten 
der deutſchen Offenſive. Der Vormarſch auf den 
Straßen Kragujevac— Lukojevae und Cacac - Kraljevo 
vollzog ſich indeſſen mit ſo verbluͤffender Schnelligkeit, 
daß die Serben ſogar die aͤußerſt ſtarke Hoͤhenſtellung 
von Kotrenik faſt ohne Widerſtand aufgaben. Die Ein— 
nahme von Krufevac zwang die Serben, das Tal der 
Golijska Morawa zu raͤumen, da ſie ſonſt Gefahr liefen 
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abgeſchnitten zu werden. Endlich wurde bei Krivivir die 
Vereinigung der deutſchen und bulgariſchen Hauptmacht 
bergeſtellt, wodurch dem Zuſammenwirken der beiden 
Armeen ein um ſo ſchwererer Nachdruck verliehen wurde. 

Inzwiſchen hatten die Bulgaren ihre Operationen 


Stimmungsbild von der ſerbiſchen Landſtraße. 


gegen Niſch fortgeſetzt, das in einer Entfernung von 
4 bis 11 Kilometer durch ſieben Forts und eine Reihe 
von Feldſchanzen gedeckt wurde. Aber trotz dieſer Be⸗ 
feſtigungen wurde der Widerſtand der Serben in kurzem 
gebrochen. Die einziehenden Bulgaren, denen eine reiche 
Beute in die Haͤnde fiel, wurden von der Bevoͤlkerung 
mit Freuderufen und Blumen begrüßt. Bei der Ber: 
folgung des Feindes wurden die Staͤdte Alekſinac, 
Wlaſotince und Iltowac beſetzt. 
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Nach dem Fall der ſerbiſchen Stuͤtzpunkte weſtlich 
des Morawatales war nur noch eine Stellung ge 
eignet, dem Vordringen der Armeen Koͤveß und Gall: 
witz Einhalt zu tun, Kraljevo, das außerdem den 
Vorteil bot, nach Suͤden zu den Ruͤckzug nach Novi⸗ 


Deutſche Kraftwagen in einem ſerbiſchen Dorf. 


baſar und uͤber Novibaſar das Entkommen nach 
Montenegro zu erleichtern. Die Serben hatten da— 
her hier ihre von Kragujevac zuruͤckgenommenen 
Hauptkraͤfte verſammelt und zugleich einen reichen 
Geſchuͤtzpark zuſammengebracht. Doch auch dieſe Vor— 
bereitungen erwieſen ſich als unzureichend, denn Bran— 
den burger erſtuͤrmten Kraljevo, wobei ſie 130 Geſchuͤtze 
erbeuteten. 

Die oͤſterreichiſch-ungariſchen Truppen der Armee 
Koͤveß uͤbernahmen nunmehr mit ihrer vorzuͤglichen 
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Gebirgsartillerie die ſchwierige Aufgabe, den Feind 
quer uͤber das Gebirge zu verfolgen. Der linke Fluͤgel 
der Armee Koͤveß drang in ſteter Fuͤhlung mit dem 
rechten Fluͤgel der Armee Gallwitz in anhaltenden 
Kaͤmpfen gegen die Waldhoͤhen zwiſchen dem Gruza⸗ 
bach und dem Ljubomirbach vor. Das in der Mitte 
fechtende deutſche Reſervekorps ſtieß beiderſeits des 
unteren Ibartales vor und naͤherte ſich der Kopaonik 
Planina, waͤhrend ſpaͤterhin der rechte Fluͤgel der 
Armee Koͤveß im Moravicatal vormarſchierte, die Ser: 
ben nach dem Sandſchak zu fortdraͤngte und bei Radal⸗ 
jevo den Ibardurchbruch erzwang. Welche Anforde— 
rungen auch hier wieder an die Truppen geſtellt wur— 
den, beleuchtet am beſten die Tatſache, daß bei der 
Durchquerung des Gebirges wegloſe, ſteile Wald— 
hoͤhen bis uͤber 1000 Meter Erhebung uͤberwunden 
werden mußten. — 

Einen Abſchnitt fuͤr ſich bilden die Kaͤmpfe der 
oͤſterreichiſch-ungariſchen Truppen an der montenegrini— 
ſchen Grenze. Nach dem Aufgeben der Offenſive an 
dieſer Front wurde die Abwehr der montenegriniſchen 
Einfaͤlle im weſentlichen den bosniſch-herzegowiniſchen 
Grenzjaͤgern, den ehemaligen „Straunis“, uͤberlaſſen. 
Abgehaͤrtet und koͤrperlich erſtaunlich leiſtungsfaͤhig, 
machten ſie ſich beſonders als Patrouillengaͤnger ver— 
dient, ſo daß ſie wiederholt kleine Abteilungen der 
Montenegriner uͤberfielen und zerſtreuten. Ihnen zur 
Seite ſtand ein freiwilliges Schuͤtzenkorps, das aus 
Kroaten und mohammedaniſchen Landeseinwohnern 
zuſammengeſetzt war und bei der Straßenbewachung 
und in der Gendarmerie Verwendung fand. Außer— 
dem wurde durch eine dichte Kette von Stuͤtzpunk— 
ten, Feldwachen und Vorſtellungen den naͤchtlichen 
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Überfällen der Montenegriner nach Möglichkeit ge: 
ſteuert. 

Bald nach dem ſiegreichen Einmarſch in Serbien 

N fegte auch an dieſer Front der Angriff mit größeren 

Truppenteilen ein. Nach mehreren Grenzgefechten 


Morgenſtimmung im ſerbiſchen Quartier. 


ſtießen die oͤſterreichiſch-ungariſchen Streitkraͤfte ſuͤdlich 
von Avtovac vor und erſtuͤrmten die ſchon auf monte- 
negriniſchem Gebiet liegende Bobijahoͤhe ſowie drei 
andere, von den Montenegrinern zaͤh verteidigte Berg— 
gipfel. Spaͤtere Angriffe des Feindes, bei denen es 
auf der Bobijahoͤhe bis zum Handgranatenkampf kam, 
wurden abgeſchlagen. 

Einen zweiten Ausgang fuͤr die oͤſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Operationen bildete Trebinje, das, ſtark befeſtigt, 


* 
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nicht nur das fruchtbare Hochtal von Popovo Polje 
ſchuͤtzt, ſondern auch die zum Meer fuͤhrende Landes— 
bahn deckt. Die Trebinje bedrohende montenegriniſche 
Grenzſtellung wurde genommen und der Feind zum 
Ruͤckzug gezwungen. Im weiteren Verlauf gelang es 
dann, oͤſtlich von Trebinje den Ilino Brdo zu er⸗ 


ſtuͤrmen und die montenegriniſche Hauptſtellung zu 


durchbrechen. 


Poſtfahrt in Algerien 


Von Ferd. Emmerich 
| ie oft höre ich, wenn ich gelegentlich mal 
wieder ins deutſche Vaterland zuruͤckkehre, 


die Ausrufe: „Oh, wie beneide ich Sie um 
Ihre Reiſen! Wie herrlich muß es doch da druͤben ſein!“ 
Und niemand kann begreifen, daß ich nicht ebenſo 
begeiſtert bin von den „Herrlichkeiten“, die das Reiſen 
„da. drüben” bietet. | 

Ich will verfuchen, hier eine Reife durch den zivili⸗ 
ſierteſten Teil des franzoͤſiſchen Nordafrika zu ſchil⸗ 
dern, und bitte den Leſer, mir nach dem Hafenſtaͤdtchen 
La Calle, Provinz Conſtantine, Algerien, zu folgen. 

Jedes Reiſebuch beſchreibt die Stadt La Calle, ſo 
daß ich mich darauf beſchraͤnken kann, nur das hervor— 
zuheben, was den Reiſenden beſonders angeht, was 
aber nie beſchrieben wird, naͤmlich die Unterkunft, 
das heißt den Gaſthof. Eine Beſchreibung des Ortes 
ſelbſt ſteht uͤbrigens auch in keinem unmittelbaren Zu— 
ſammenhang mit meiner Poſtfahrt. 

Das einzige Hotel in La Calle war das in der ganzen 
Provinz Conſtantine wegen ſeiner guten Speiſen be— 
ruͤhmte „Grand Hotel Barnier“. Wirklich waren die 
Mahlzeiten, bei denen Hummern und feine Seefiſche 
eine große Rolle ſpielten, vorzuͤglich und ſehr billig; 
auch die Wohnzimmer waren ziemlich gut im Stande. 
Aber die Küche ſelbſt!! So etwas an Schmutz und Un: 
reinlichkeit war ſelbſt fuͤr uns, die wir doch ſchon ſeit 
Jahren an die Zuſtaͤnde in den franzoͤſiſchen Schmutz 
neſtern gewohnt waren, etwas zu ſtark. 

Da war zunaͤchſt der Koch. Man denke ſich einen 
jungen Menſchen (Franzoſen), etwa zwanzig Jahre alt, 
bekleidet mit einem ehemals weiß geweſenen, von 
Schmutz ſtarrenden Kittel, ebenſolchen Hoſen, dabei 
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barfuß, aber mit Fuͤßen, an denen der ſicher monatealte 
Schmutz dicke Kruſten gebildet hatte. Ein ſchwarzer 
Filzhut, der von Fett glaͤnzte, bedeckte einen ebenſo un⸗ 
gewaſchenen Kopf, und wenn dieſes Juwel ſich nicht 
gerade in groͤbſten Toͤnen mit der Dame des Hauſes 
ſtritt, qualmte es eine Zigarette um die andere und 
ſpuckte, nach franzoͤſiſcher Art, den Fußboden voll, der 
ihm nachts als Ruheſtaͤtte diente. BE 

Diefer Koch entſprach ganz feiner Umgebung. Die 
Küche, ein etwa vier Meter langer und halb ſo breiter 
Raum, hatte keine Fenſter, ſondern bekam ihr Licht von 
dem davorgelagerten Gaſtlokal, deſſen ewig offene 
Tuͤren auch den Luftumlauf vermittelten. In der 
Kuͤche, mit Zugang von einem kleinen Seitengang, 
war auch der Abort. Man kann ſich die Folgen 
dieſes baulichen Kunſtſtuͤcks am beſten ausmalen, wenn 
man bedenkt, daß gerade damals, als wir dort waren 
(November 1913), die ſtaͤdtiſche Waſſerleitung ſchon 


ſeit vielen Monaten ſtreikte. Irgendwo in dem Lei— 


tungsnetz klaffte ein Riß, und die Waſſerwerke konnten 


deshalb die benoͤtigte Waſſermenge bei weitem nicht 
mehr liefern, ſo daß die Leitung von zehn Uhr fruͤh bis 
zum naͤchſten Morgen um ſieben Uhr abgeſperrt werden 
mußte, wodurch natuͤrlich die Spuͤlung des Abortes in 
dieſen einundzwanzig Stunden unterblieb. Das ganze 
Hotel, die ganze Straße wurde dadurch in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen; man konnte das Hotel ſchon von weitem 
riechen. 

In dieſem „Grand Hotel“, deſſen Speiſeſaal un⸗ 
mittelbar neben der Kuͤche lag, ſpeiſten auch die hoͤheren 


franzoͤſiſchen Gerichts⸗ und Verwaltungsbeamten, aber 


keinem ſchien es einzufallen, ſich uͤber dieſe geradezu 


unerhoͤrten Zuſtaͤnde zu beſchweren oder eine Miederher: 
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ſtellung des Leitungsnetzes zu veranlaſſen. Sie waren 
wohl gegen derartiges ſchon abgeſtumpft, da ja auch in 
Frankreich vielfach aͤhnliche Zuſtaͤnde herrſchen. Ich 
ſelbſt erlebte in Nizza, waͤhrend der Kurzeit, eine mehr⸗ 
taͤgige Sperrung der „Spuͤlung und Leitung“. 
Wir waren aus dem Innern Algeriens gekommen 
und mußten hinuͤber auf tuneſiſches Gebiet, nach dem 
Staͤdtchen Ain⸗Draham. Der einzig moͤgliche Weg 
fuͤhrte úber La Calle, und fo waren wir hierher ver: 
ſchlagen worden. 

Die Entfernung zwiſchen La Calle und Ain⸗Draham 
beträgt 33 Kilometer, der Hoͤhenunterſchied 990 Meter. — 
Ein Wagen war in dem Ort nicht zu haben; Reittiere 
konnten wir wegen unſeres Gepaͤcks nicht benüßen, . 
und ſo blieb uns nur noch die ſtaatliche Poſtverbindung, 
die „Diligence“. Dieſe Poſtkutſchen ſind alte, im fran⸗ 
zoͤſiſchen Mutterlande ausgemuſterte Kaͤſten, die in Alge- 
rien an die Poſthalter billig verkauft werden und den 
Poſt⸗ und Perſonenverkehr zwiſchen groͤßeren Ortſchaften 
vermitteln. Sie werden faſt nur von Arabern benuͤtzt, 
und ſelbſt der franzoͤſiſche Arbeiter vertraut ſich dieſen 
Marterkaͤſten nur in den allerdringendſten Faͤllen an. 
Wer einmal eine ſolche „Diligence“, geſpickt mit Arabern, 
geſehen hat, den verlangt nicht nach dieſer Fahrgelegen⸗ 
heit. | 
Indeſſen, was war zu machen? Fort mußten wir, 
denn in dem Hotel haͤtten wir unter keiner Bedingung 
laͤnger wohnen moͤgen, und ſo entſchloß ich mich, in der 
„Diligence“ ſaͤmtliche Plaͤtze zu belegen, alſo ſechs 
Karten zu nehmen. So blieben wir denn wenigſtens 
allein, und wenn auch die marternde Fahrt nicht erſpart 
werden konnte, ſo ſollte ſie doch ohne inſektenbehaftete 
Araber vor ſich gehen. 
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Die e Abfahrt war auf drei Uhr nachts feſtgeſeht. Als 
ich am Abend vor der Abreiſe die Rechnung bezahlen 
wollte, weil ich kein kleines Geld hatte und Wechſeln 
nachts oft Schwierigkeiten macht, ließ mir der Wirt 
ſagen, er werde bei der Abfahrt ſchon zur Stelle ſein. 
Punkt drei Uhr kam der Wagen. Es war eine ſtock⸗ 
finſtere Nacht; in den Straßen brannten keine Laternen, 
auch der Wagen war ohne Licht. Im Hotel, als einzige 
Beleuchtung, eine Kerze! — Der Wirt, im Hemd, ohne 
jede andere Bekleidung, gab mir die Rechnung und 
wollte noch ſchnell die Gelegenheit benuͤtzen, mir beim 
Wechſeln falſches Geld aufzuhaͤngen. Meine Weigerung, 
es anzunehmen, verurſachte einigen Zeitverluſt und eine 
etwas angeregte Unterhaltung. Unterdeſſen wurde 
draußen unſer Gepaͤck aufgeladen, wobei ſich aber jeder 
auf ſeinen Taſtſinn verlaſſen mußte, denn man konnte 
keine Hand vor Augen ſehen. Meinen Ruckſack, in 
dem allerlei Zerbrechliches war, hatte ſich der Kutſcher 
zur Sitzgelegenheit erkoren. 

Waͤhrend das Hotel krachend zugeſperrt wurde, 
ging es ans Einſteigen. Da flammte im Innern des 
Wagens ein Zuͤndholz auf. 

„Hallo, Kutſcher , wer ift denn da drin? Ich habe 
doch die Plaͤtze im Innern fuͤr uns allein gemietet!“ 

„Mon dieu, es iſt ein kranker Waldhuͤter, er ſteigt 
unterwegs aus, und er wird Sie gewiß nicht belaͤſtigen.“ 

Na meinetwegen! Wir ſteigen alſo ein. Der ganze 
für ſechs Perſonen berechnete Raum ift 1,60 Meter lang 
und 1,25 Meter breit, mit einem kaum 25 Zenti⸗ 
meter breiten Gang. Durch einiges Handgepaͤck wurde 
der verfügbare Raum noch enger. 

Dann ſetzte ſich das Vehikel in Bewegung. Nach 
fuͤnf Minuten Gerumpel durch die Finſternis blieb 
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der Wagen wieder ſtehen. Der Kutſcher wollte ſich 
friſches Brot kaufen. Das war ein Gedanke. Er mußte 
auch uns eins mitbringen; fuͤr ſechzig Centimes gab 
es einen halbmeterlangen Laib ſehr gutes Weizenbrot. 

Der Waldhuͤter, den wir an ſeiner Ausduͤnſtung 
als einen Araber erkannten, begann leiſe zu fluſtern — 
betete er etwa? 

Irgend jemand ſprang ploͤtzlich aus dem Dunkel 
hinten auf den Wagen und ſprach uns freundlich 
mit „Bon jour, Messieurs!“ an. Sehen konnte ich ja 
nichts, aber ich ſagte dem Manne ſofort, daß ich alle 
ſechs Plaͤtze gemietet haͤtte, er koͤnne alſo nicht mitfahren. 

„Oh,“ meinte er treuherzig, „ich zahle ja nichts, 
ich fahre ſo mit, der Kutſcher iſt mein Freund, der er— 
laubt's ſchon, außerdem bleibe ich hinten auf dem 
Trittbrett.“ 

Dagegen konnte ich allerdings nichts machen, denn 
bis auf das Trittbrett erſtreckte ſich mein Mietvertrag 
nicht. Der Waldhuͤter wiſperte weiter; ich zuͤndete 
ein Streichholz an und ſah nun, daß ganz in der Ecke 
noch ein kleiner Araber ſaß mit einer dicken Gargou⸗ 
lette (Steinkrug) auf den Knien. Ich wies nun den 
Araber wegen des verheimlichten Buben zurecht, doch 
er meinte ganz bieder: das ſei doch nur ſein kleiner 
Sohn, und der zaͤhle ja noch nicht mit. Was half's? 
Er war da, und ich konnte ihn doch nicht auf der 
Landſtraße ausſetzen. Alſo blieb er. | | 

Ein ganz fürchterlicher Geſtank begleitete uns 
ſchon eine ganze Weile; ich dachte, es wäre die Aus⸗ 
duͤnſtung der Araberſtadt, aber jetzt befanden wir uns 
doch auf freier Ebene, und der Geruch wurde eher ſtaͤrker. 
Ich machte eine laute Bemerkung hieruͤber und bekam 
auch ſofort die. Aufklaͤrung von unſerem Trittbrett⸗ 
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fahrgaſt. Er hatte ſich geſtern nachmittag in La Calle 
einige Pfund friſche Fiſche gekauft, die er in einem 
Koͤrbchen draußen am Wagen aufgehaͤngt hatte, die 
fingen an, ſchon etwas „trocken“ zu werden; aber 
darum koͤnne man ſie doch nicht wegwerfen. Mein 
Erſuchen, die Fiſche doch wenigſtens oben aufs Dach 
zu ſetzen, verſprach er an der naͤchſten Halteſtelle zu 
erfüllen. 

Inzwiſchen daͤmmerte der Tag. Die Straße führte 
jetzt durch einen ausgetrockneten See, den Tongaſee, 
in dem wir zahlreiche Ochſenherden mit ihren wild aus— 
ſehenden Treibern — lauter Berber — uͤberholten. 
Jenſeits des Sees tauchten die Gebäude der franz 
zoͤſiſchen Huͤtten- und Minengeſellſchaft Oum Teboul 
auf. Die Werke haben einen eigenen Hafen, mit dem 
ſie durch eine Schmalſpurbahn verbunden ſind. Die 
ganze Anlage machte den Eindruck gaͤnzlicher Verwahr⸗ 
loſung. Die Hauptgebaͤude waren im Verfall, Maſchinen, 
Lokomotiven, das rollende Material, kurz alles war 
verroſtet und voll von Schmutz, und ich wunderte mich, 
daß der Lokomotivfuͤhrer ſeinen Zug uͤberhaupt noch 
vorwaͤrts brachte. Einige Dutzend Arbeiterhaͤuſer, 
urſpruͤnglich aus Lehm aufgefuͤhrt, jetzt aber mit 
Brettern, Blechſtuͤcken, Dachpappe und Papier ge— 
flickt, bildeten den gleichnamigen Ort, an deſſen „Markt⸗ 
pbatz“ das unvermeidliche „Grand Café de France“ 
verbunden mit dem Bureau des Postes, alſo unſere 
Halteſtelle, lag. | 

Hier hatte man eine Viertelſtunde Aufenthalt. 
„Zum Kaffeetrinken,“ ſagte der Kutſcher. 

Wir klettern aus der engen Kiſte, in der wir zwei 
Stunden gemartert worden waren, und naͤhern uns 
vertrauensvoll dem „Grand Café de France“. Als 
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wir aber den Kellner und die Brühe fehen, die er gerade 
einem anderen einſchenkt, verzichten wir auf das Labſal 
und ziehen uns in die Naͤhe unſeres Wagens zuruͤck, 
um dort an unſerem ſehr ſchmackhaften Brotlaib zu 
knabbern. Der Kellner war das Seitenſtuͤck zu dem 
Koch in La Calle. 

Auf den Ruf: „En voiture s’il vous plait!“ ſtiegen 
wir ein, und hinter uns — kam noch ein Araber, der 
auch mit wollte. Jetzt aber wurde mir die Sache zu 
bunt, und ich legte Verwahrung ein beim Poſthalter, dem 
eben erwaͤhnten Kellner. Der erwiderte kalt, er wiſſe 
nichts davon, daß wir den Wagen allein gemietet haͤtten, 
und fuͤhrte als Beweis an, daß ja bei der Ankunft 
ſchon zwei Araber darin geweſen feien, alfo... Der 
Kutſcher, den ich als Zeugen anrief, behauptete jetzt 
ebenfalls, nichts zu wiſſen, und erſt als ich drohte, ihm 
kein Trinkgeld zu geben, beſann er ſich auf den wahren 
Sachverhalt. Doch der andere kehrte den Vorgeſetzten 
heraus, der Araber blieb ſitzen, und ich tat das einzige, 
was mir zu tun uͤbrig blieb — ich ſchwieg. Ich war 
durch meine Gutmuͤtigkeit hereingefallen. 

Zum Gluͤck entpuppte ſich der neue Araber als ein 
ſehr ſauber gekleideter und anſcheinend beſſerer Mann, 
der alle erdenkliche Ruͤckſicht nahm und ſich in gutem 
Franzoͤſiſch entſchuldigte. Aber wir waren nun zu fuͤnf 
im Wagen und ſaßen in der drangvollen Enge recht 
ungemuͤtlich. 

Die ſehr gut unterhaltene Straße ſtieg jetzti in Spiralen 
den etwa 800 Meter hohen Teboul hinan, und das Tempo 
war demgemaͤß. Ich zog es daher vor, eine Strecke zu 
Fuß zu laufen, um das maͤrchenhafte Panorama zu 
genießen, das ſich jetzt vor uns auftat. Man ſieht 
weit hinaus in die fruchtbare Ebene, die ſich e 
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unſerer Straße und dem Meer hinzieht, auf den breiten, 
goldgelben Duͤnenſtreifen und das leicht bewegte Meer, 
auf dem im Vordergrunde zahlreiche Fiſcherfahrzeuge 
dem Fang obliegen. In der Ferne, am Horizont, ziehen 
zwei Dampfer ihre Bahn. Die eben aufgehende Sonne 
uͤbergießt alles mit einem blaͤulichen Lichte und zaubert 

wunderbare Farbengegenſaͤtze hervor. Weit hinten im 
Nordweſten, von der Sonne vergoldet, draͤngt ſich 
La Calle ins Meer; von Suͤden her winken die hohen, 
dichtbewaldeten finſteren Berge der Provinz Conſtan⸗ 
tine, in deren Vordergrunde der glitzernde Spiegel der 
drei großen Landſeen, an deren Ufern wir vor wenigen 
Tagen Tauſende von Schildkroͤten, viele Stoͤrche und 
Waſſervoͤgel in ihrer Ruhe geſtoͤrt hatten. 

Ich war noch ganz im Schauen verſunken, als 
plotzlich neben mir unfer „Fiſchfreund“ wieder auftauchte. 
Er habe bei der Halteſtelle einen Richtweg eingeſchlagen, 
um vom Poſthalter nicht geſehen zu werden. Die 
Fiſche ſeien noch auf dem Wagen. 

Auf der Hoͤhe fuͤhrt die Straße einige Kilometer 
eben weiter. Hier erwarteten wir den Wagen, und 
ich ſtieg wieder ein. Die Fiſche, die von der immer 
waͤrmer werdenden Sonne getroffen wurden, dufteten 
jetzt ſchon bedeutens ſtaͤrker. 

Der Araber erzaͤhlte, er ſei Beſitzer einer großen 
Ochſenherde, von der man ihm ſechs Stuͤck abgetrieben 
und geſtohlen haͤtte. Er war den Spuren der Raͤuber 
ſehr weit gefolgt, bis ſie ſich auf tuneſiſches Gebiet 
verloren. Jetzt war er auf dem Wege nach Ain-Draham, 
um dort die Hilfe des tuneſiſchen Kaid nachzuſuchen. 
Beim Ruͤckweg von der Verfolgung war er geſtern im 
Walde auf ein Pantherpaar geſtoßen, das gerade im 
Begriff ſtand einen geriſſenen Ochſen zu verzehren. Der 
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Araber war zum naͤchſten Zeltdorf gelaufen, um Jaͤger 
zu holen, und ſie hatten ſoeben ihre erfolgloſe Streife 
beendet; die Panther waren fort, und ihre Spur verlor 
ſich auf eben der Straße, die wir jetzt befuhren. — 
An dieſe Erzaͤhlung wurden nun alle moͤglichen Schil— 
derungen von Pantherjagden geknuͤpft, zu denen auch 
der „kranke Waldhuͤter“, der uͤbrigens kreuzfidel war, 
manchen Beitrag lieferte. 

Die Straße fuͤhrte jetzt bergauf, bergab durch 
dichte Korkeichenwaͤlder und zwiſchen wunderlichen Fels— 
gebilden hindurch, und die Fahrt wuͤrde uns herrlichen 
Genuß geboten haben, wenn das Vehikel nicht gar ſo 
unertraͤglich geweſen waͤre. 

Der Wald, mit Baumrieſen bis zu eineinhalb Meter 
Durchmeſſer, verdichtete ſich mehr und mehr, und 
oft hoͤrte man das Laͤrmen und Singen der mit dem 
Schaͤlen der Korkeichen beſchaͤftigten Araber. Bald be— 
gegneten uns auch haushoch beladene Karren mit Kork— 
platten, und die unter der zu ſchweren Laſt faſt zuſammen— 
brechenden duͤrren Araberpferde keuchten muͤhſam die 
Steigung hinauf, roh genug angetrieben durch die Stock— 
hiebe der begleitenden franzoͤſiſchen Holzknechte. Ein mit- 
leiderregendes Bild! An einer Traͤnke lag ein veren— 
detes, uͤber und uͤber mit Blut bedecktes Pferd. 

Hier im Innern Nordafrikas, fernab vom Getriebe 
der Staͤdte, kann man die „Kultur“ der „grande nation“ 
erſt richtig kennen lernen. 

Endlich tauchte unten im Tal die naͤchſte Halteſtelle, 
das Staͤdtchen La Croix, auf, in dem Pferdewechſel 
war. Gegen zehn Uhr trafen wir dort ein. Unſer 
„Fiſchfreund“ ſchlug ſich wieder ſeitwaͤrts in die Buͤſche. 

Wir hatten jetzt eine ſiebenſtuͤndige Marter hinter 
uns, und die halbe Stunde Aufenthalt, die uns einen 
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kurzen Spaziergang erlaubte, tat uns recht wohl. 
Unſeren Hunger und Durſt konnten wir aber auch jetzt 
noch nicht befriedigen, denn die Kaffeezeit war voruͤber, 
und zum Abſinth fehlte uns der Mut, ſelbſt wenn das 
„Grand Café de France“ weniger unſauber geweſen 
waͤre. 

Der kranke Waldhuͤter verließ uns hier, und der 
ochſenſuchende Araber zog die Geſellſchaft des Kutſchers 
auf dem Bock vor, wahrſcheinlich der duftenden Fiſche 
wegen; wir durften alſo fuͤr den Reſt der Reiſe auf 
den ungeſchmaͤlerten Genuß unſerer ſo teuer bezahlten 
Bequemlichkeit hoffen. Die verhaͤltnismaͤßig guten 
Pferde, die uns von La Calle bis hierher gebracht hatten, 
waren gewechſelt und gegen drei Maͤhren vertauſcht 
worden, die buchſtaͤblich aus Haut und Knochen be— 
ſtanden. Da es von hier bald auf tuneſiſches Gebiet 
uͤbergeht, glaubten die Algerier, ihre beſſeren Pferde 
ſchonen zu ſollen. Auch der bisherige anſtaͤndige Kutſcher 
machte einem alten grantigen Kerl Platz, der ſchon das 
Anſchirren der Pferde mit den fuͤrchterlichſten Fluͤchen 
begann. 

Die Reiſe ging alſo wieder weiter. Die bisher gute 
Landſtraße wurde recht ſchlecht und holperig, und das 
flotte Tempo, in dem wir von La Calle heraufgekommen 
waren, wich einem Zuckeltrab, wie es ja nach der Be— 
ſpannung, mit der man uns begluͤckt hatte, nicht anders 
zu erwarten war. Bei der naͤchſten Biegung der Straße 
kam auch der „Fiſchmann“ wieder und ſtieg diesmal 
ins Innere des Wagens. Ich wehrte mich nicht, ich 
war ſchon muͤrbe. 

Von La Croix bis Ain⸗Draham fuͤhrt die Straße durch 
dichten Wald, der an vielen Stellen Spuren eines rieſigen 
Waldbrandes trug. Es waren etwa fuͤnftauſend Hektar 
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Korkeichenwald verbrannt. Auf der Straße wechſelt 
Lehmboden ab mit Sand und Kalkſchotter, und da es 
ſich hier um etwa acht Kilometer ſtrittige Grenzſtraße han⸗ 
delt, ſo tut weder Algerien noch Tuneſien etwas zur In⸗ 
ſtandhaltung des Fahrdammes. 

Mittlerweile begann es zu regnen, und es dauerte 
nicht lange, ſo blieben wir ſtecken. Der alte Kutſcher 
ſtieg ab und fing an, ſeine Gaͤule aufs herzloſeſte mit 
dem Peitſchenſtiel zu bearbeiten. Wie der Blitz war 
ich aus dem Wagen und fuhr dem Kerl an den Hals. 
„Sie verdammter Kerl, wenn Sie den Tieren noch einen 
Schlag geben, haue ich Ihnen den Peitſchenſtiel auf dem 
Schaͤdel entzwei,“ ſchrie ich ihm zu und entwand ihm 
die Peitſche. „Allez, angefaßt, wir ſchieben nach!“ 

Der Araber und der Fiſchmenſch, die mich ganz er— 
ſtaunt angeſchaut hatten und meinen Zornesausbruch 
gar nicht begreifen konnten, mußten nun auch in die 
Raͤder greifen, und mit vereinten Kraͤften ſchoben 
wir den Wagen — und ich glaube, auch die Pferde — 
ſo lange, bis wir wieder feſten Saen e erreicht 
hatten. 

Nun begann der Alte zu zetern und zu ſchimpfen 
und verlangte ſeine Peitſche, doch es half ihm alles 
nichts; er verzog ſich aber erſt, als ich ernſtlich boͤſe 
wurde und ihm mit Pruͤgeln drohte. 

Durchnaͤßt und ſchmutzig ſtieg ich ein. Eine halbe 
Stunde lang ging es wieder vorwaͤrts, dann kam eine 
Steigung, von der der ſtroͤmende Regen das Erdreich 
fortgeſpuͤlt hatte, das unten einen fußtiefen Moraſt 
bildete; darin blieben wir natuͤrlich wieder ſtecken. 

Afo nochmals heraus! Der Alte war jetzt manier⸗ 
licher, auch der Araber ſtieg ab; den blinden Paſſagier 
mußte ich erſt deutlich an das Ausſteigen mahnen. 


. 
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Wir griffen wieder in die Speichen, der Kutſcher faßte 
die Pferde beim Kopfe und feuerte ſie durch Zurufe 
an, doch es nuͤtzte nichts, wir kamen nicht vom Fleck. 
Schon wollte ich den Alten zum Abladen ſeiner Deck— 
laft zwingen, als uns zum Glück zwei Arbeiter entgegen: 
kamen, von denen der eine — ein Italiener — eine Schau⸗ 
fel trug. Ich bot ihnen einige Sou fuͤr ihre Hilfe mit 
der Schaufel, worauf beide eingingen. Der Italiener 
aber hatte anſcheinend die Sache falſch aufgefaßt, 
denn er wollte die Pferde mit dem Schaufelfttel an- 
treiben, was ich mit knapper Not verhindern konnte. 
Die Raͤder wurden nun freigeſchaufelt und der Wagen 
mit Muͤhe und Not den Berg hinaufgeſchoben. 

Oben ſtiegen wir wieder ein. Jetzt fing das Dach 
an ganz bedenklich zu krachen; bei jedem Stoß zitterten 
die alten Deckſtuͤtzen, und vorn gab ein Brett bereits nach. 
Man hatte zu der fruͤheren, ſchon uͤbermaͤßigen Verdeck⸗ 
laſt in La Croix noch einen Ballen Heu und eine Kiſte 
Eier auf das Dach geladen, und das war zu viel. 

Wir hielten wieder. Ich ſprang hinaus und ſah nun, 
daß die Pferde vor Erſchoͤpfung nicht weiter konnten. 
Nur widerwillig ließ ſich der Kutſcher zu einer Raſtpauſe 
herbei, die er dann gleich zum Umſtauen ſeiner Ladung 
benuͤtzen mußte. Ich erclaͤrte ihm mit zunehmender Deut: 
lichkeit, daß das Dach entlaſtet werden muͤßte, ſonſt 
fuͤhre ich nicht weiter, ließe aber auch ihn nicht fort, 
und wenn ich Gewalt brauchen muͤßte. Es folgte ein 
langes, bitteres Wortgefecht. Endlich zog er den Heu— 
ballen auf den Bock und ſetzte ſich ſelbſt auf die 
Deichſel. | 

Ich nahm jetzt den Laib Brot und gab den Pferden 
einen Brocken, den ſie gierig verzehrten. Dann ſtellte 
ich mich vor das Mittelpferd, das am jaͤmmerlichſten 
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ausſah, und hielt ihm den Brotlaib vors Maul, indem 
ich ruͤckwaͤrts weiterging. Das half! Die armen Tiere 
ſetzten ſich in Bewegung und ſo, immer mit dem 
lockenden Brotlaib vor ihnen hergehend, brachte ich den 
Wagen ſo weit, daß die nun beginnende abſchuͤſſige Straße 
das Fuhrwerk ſelbſttaͤtig vorwaͤrts trieb. 

So kamen wir endlich an die tuneſiſche Grenze nach 
La Babouche. Hier iſt Zollreviſion. Man fahndet haupt— 
ſaͤchlich nach Zigaretten und Tabak, weil Tuneſien Mo: 
nopol hat, und der Tabak in Algerien frei iſt. Der 
gluͤckliche Fiſchbeſitzer, der mir unterwegs anvertraut 
hatte, daß auf dem Grunde ſeines Fiſchkorbes zwoͤlf 
Paͤckchen Zigaretten verborgen ſeien, druͤckte ſich hier 
wieder. | 

Von La Babouche nach Ain-Draham zieht fich der 
Weg wieder um einen Berg. Die Straße iſt ſehr gut 
unterhalten, doch hat ſie viele Steigungen, oft bis zu 
zehn Prozent. Schoͤne Ausblicke bietet die Straße, 
beſonders auf das Meer und das kleine Hafenſtaͤdtchen 
Tabarka; aber wir waren zu erſchoͤpft, um uns deſſen 
zu freuen. 

Nach einer halben Stunde fuhren wir in Ain-Draham 
ein und dankten unſerem Schoͤpfer, als wir um ein Uhr 
mittags, alſo nach zehnſtuͤndiger Fahrt, vollſtaͤndig 
geraͤdert den Wagen verlaſſen konnten. 

Ja, es iſt herrlich, „da druͤben“ zu reiſen! 


+ 
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Mannigfaltiges 

Ein einwanderungspolitiſcher Huſarenſtreich. — Es war 
am Abend des 7. Mai 1770. Vor einem Hauſe, das der Ritt⸗ 
meiſter v. Woyrſch bewohnte, der die preußiſche Huſarenſchwa⸗ 
dron zu Pleß in Oberſchleſien befehligte, ſprang ein Kurier 
vom Pferd und uͤberreichte ein dienſtliches Schreiben. Raſch 
wollte der Rittmeiſter es oͤffnen, doch der Kurier wies ihn auf 
einen Vermerk an der Stirnſeite des Schreibens. Verbluͤfft 
las v. Woyrſch: „Zu oͤffnen am Abend des 24. Mai, wenn 
die Uhr neun ſchlaͤgt.“ ö 

Einige Monate fruͤher hatte ſich jenſeits der polniſchen Grenze 
ein anderes Ereignis abgeſpielt. Im Dorfe Kozy, das eigentlich 
Seifersdorf hieß und voͤllig von Deutſchen bewohnt war, lebten 
die Nachkommen vor langem in Siebenbuͤrgen eingewanderter 
Sachſen, die zur Zeit des Tuͤrkeneinbruchs von da geflohen waren 
und Obdach in dem unter polniſcher Oberhoheit ſtehenden 
Galizien fanden. Sie hatten Urſache, bittere Klagen uͤber 
ihren Grundherrn und den Staroſten zu fuͤhren, die ſie nicht 
beſſer behandelten, als ſie es als Herren der polniſchen Bauern 
gewohnt waren. Die unabhaͤngiger fuͤhlenden Deutſchen er⸗ 
trugen dieſen Druck ſchwerer als die einheimiſchen polniſchen 
Elemente. Es ging eine alte Weisſagung unter ihnen, die ſich 
auf den Januar des Jahres 1770 bezog; am Urbanustag ſollten 
ſie befreit werden. Der Urbanustag aber fiel auf den 25. Mai. 

Als die Nacht vom 24. zum 25. Mai kam, ritten preußiſche 
Huſaren in dem nahe bei Pleß gelegenen Seifers dorf oder 
Kozy ein. Ruhig verteilten fie fich in den Haͤuſern, eine Ab- 
teilung beſetzte den Glockenturm, eine andere das Schloß des 
Grundherrn, der Reſt half den wachgewordenen und harrenden 
Bauern — deren Schulz die Huſaren ſchon an der Dorfgrenze 
erwartet hatte — das Vieh aus den Staͤllen ziehen, ihre beweg— 
liche Habe packen und auf Karren verladen. Dann ging es 
nach der preußiſchen Grenze. Still, wie er gekommen, ver— 
ſchwand der Zug im Dunkel der Nacht. Das Dorf war menſchen⸗ 
leer. i | 

Jenſeits der Grenze wartete ein langer Wagenzug auf die 
Einwanderer. Unter ihnen ein alter vornehmer Herr, auf 
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einen Kruͤckſtock geſtuͤtzt; um ihn ſtanden Beamte verfchiedener 
Grade. Es war Fuͤrſt Erdmann von Anhalt-Koͤthen und Pleß, 
der regierende Grundherr dieſes Grenzlandes. Er begruͤßte 
die Leute freundlich und ſagte ihnen neue ſchoͤnere Heimſtaͤtten 
zu. Weiter ging der Zug im Morgengrauen nach dem Bor: 
werke Kielzo bei Pleß. Hier ſollten die Ein wanderer vorlaͤufiges 
Unterkommen finden. i 
Fuͤrſt Erdmann hielt fein Verſprechen. Er baute den drei⸗ 
hundertſechzehn Einwanderern den Ort Neu-Anhalt, das heute 
noch bei Pleß liegt, gab jedem Wirte zwoͤlf Morgen Land und 
Geldvorſchuß auf Garn, da alle dieſe Einwanderer neben ihrer 
Landwirtſchaft Weber waren, verſchaffte ihnen fuͤr ihre Gewebe 
Abſatz bei der koͤniglich preußiſchen Militaͤrmontierungskommiſſion 


in Breslau und baute ſchließlich auch — in einem großen 
Gebäude vereint — Kirche und Schule, Paſtor- und Lehrer: 
wohnung. 


Die Vorgeſchichte dieſer von Huſaren gefoͤrderten „Unter⸗ 
tanenenteignung“ weiſt auf Friedrich den Großen. Von ihm 
war dieſer Huſarenſtreich befohlen. 

Der Militaͤrſtabs prediger Schleiermacher in Peg, der Vater 
des beruͤhmten deutſchen Theologen, hatte von Leuten aus 
Seifersdorf, die zu ihm in die reformierte Schloßkirche zu Pleß 
zu Predigt und Abendmahl kamen, von dem Elend der Seifers— 
dorfer gehoͤrt, und teilnehmend an ihrem Elend, dem Fuͤrſten 
Erdmann davon erzaͤhlt. Der Fuͤrſt ging an die richtige Schmiede, 
er wandte ſich an Koͤnig Friedrich. 

Rittmeiſter v. Woyrſch kannte ſeinen Koͤnig, unter dem er 
den Siebenjaͤhrigen Krieg mitgemacht hatte, zu genau, um erſt 
verwundert mit dem Kopfe zu ſchuͤtteln, als er das Schreiben 
öffnete, Er ließ unverzüglich aufſitzen und führte den Befehl 
aus. — 

Ob die prophetiſche Jungfrau von Seifersdorf, von der 
die dunklen Worte ſtammten, eher Beſcheid wußte, als er und 
neben ihr vielleicht auch Stabsprediger Schleiermacher und 
Fuͤrſt Friedrich Erdmann von Anhalt⸗Koͤthen, davon meldet 
die Geſchichte nichts. Jedenfalls iſt die Prophetin hochbetagt 


202 Mannigfaltiges 


in Neu⸗Anhalt geſtorben und wird im Kirchenbuche als eine 
„von Gott begabte Seherin“ bezeichnet. Der erſte Paſtor der 
neuen Kolonie aber wurde Schleiermacher, jener Stabspre— 
diger. Er verſah dies Amt neben feiner Militaͤrpredigerſtelle 
bis zu ſeinem Tode und liegt auch auf dem Friedhofe der neuen 
Kolonie begraben. 

Politiſche Weiterungen ſcheinen aus dieſem Huſarenſtreiche 
nicht entſtanden zu ſein. Wenigſtens weiß man nichts davon. 
Polen war damals ſtaatlich ſchon ſo zerruͤttet, daß man kaum 
viel unternommen haben wird, um die Grenzverletzung mitten 
im Frieden zu ahnden. O. Th. St. 

Ein 200 Jahre alter Neujahrsbrief. — Aus nachſtehendem, 
in einem Nürnberger Archiv gefundenen Brief ift die mert: 
wuͤrdige Art erkennbar, in der damals ein Juͤngling ſeiner 
Angebeteten zum neuen Jahre gratulierte. Er lautet: „Hoch— 
tugenhaffte und ſchoͤnſte Jungfrau. Bei Gottlob gluͤckſehligem 
Schluß des Alten, und froͤhligem Antritt des neuen Jahrs 
treibt mich die von dieſem zum Offtern erklaͤrte Dienſtbegierde, 
meiner ſchoͤnſten und in Ehren herzgeliebten Jungfraue von 
dem Allmaͤchtigen einen erfreulichen Anfang dieſer verneuten 
Zeit und danebſt vieler anderer Jahre gluͤckliche Erfüllung, berg: 
lichſt zu wuͤnſchen. Der Allerhoͤchſte, welcher unſer Aller Thun 
anfaͤngt, mittelt und endet, dazu der Zeit ihren Urſprung und 
Ausfluß eroͤffnet, wolle die Zier-reichen Roſen ihrer holdſehligſten 
Jugend nach wie vor in ihrer behaͤglichen friſchen Bluͤthe er— 

halten, vor Anwehung widriger Geſundheit- und Gluͤcks⸗Stuͤrme 

unter feinen Gnaden⸗-Fluͤgeln beſchirmen und ihren Stand mit 
allem Jungfraͤulichen Wohlergehen geſegnen und kroͤnen: mir 
aber die vielverlangte Gelegenheit ſchenken, deroſelben meinen 
ergebenen Gehorſam mit wuͤrklichen Dienſten beſſer in dieſem 
neuen, wie in dem abgewichenen Jahr zu beglauben. Welches 
die ſchoͤnſte und liebſte Jungfrau mit ihrer huldreichen Befehlung 
zu befordern und zu veranlaffen geruhe; in ungezweifelter Ber- 
ſicherung, daß naͤchſt goͤttlicher Gnade die ihrige das teuerſte 
Praͤſent ſey, welches ich mir ſelbſten zum Neuen Jahr wuͤnſche. 
Ihrer Tugenden Dienſt-Eigener — N. N.“ A. Sch. 
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Was Tiere träumen. — In dem Pariſer Villenvorort 
Trunay, der ſich unter ſchattigen Baͤumen am linken Ufer der 
Seine hinzieht, hauſt ſeit einigen fuͤnfundzwanzig Jahren ein 
Sonderling, der von alt und jung mit gleicher Achtung und 
Freundlichkeit behandelt wird, obwohl er jeglichen Verkehr meidet 
und ſich auch nur ſelten auf den Straßen blicken laͤßt. Doktor 
Charles Bernhard iſt ſein Name. Bevor er ſich das in einem 
weiten Park liegende Haus am Nordausgange des Ortes kaufte, 
war er Arzt in Marſeille. Das iſt aber auch das einzige, was 
man von ſeiner Vergangenheit beſtimmt weiß. Alles uͤbrige hat 
die Sage ſich zuſammengereimt — einen ganzen Roman, in 
dem freilich manches Koͤrnlein Wahrheit enthalten ſein mag. 
Doktor Bernhards Frau ſoll nach kaum dreijaͤhriger Ehe auf 
und davon gegangen ſein, weil der ernſte, ſtille Mann ihr 
Leben. nicht auszufuͤllen vermochte. 

Man erzaͤhlt ſich, der kaum dreißigjaͤhrige Arzt habe dieſen 
Schlag nie verwinden koͤnnen. Da ihn in Marſeille zu vieles 
an die ungetreue Gattin erinnerte, verkaufte er ſeine Praxis 
und fluͤchtete in die idylliſche Einſamkeit der kleinen Villenkolonie, 
wo er fich, vielleicht um feine Herzensleere auszufuͤllen, mit einer 
ganzen Menagerie einheimiſcher und auslaͤndiſcher Tiere umgab, 
die er ſorgfaͤltig pflegte, und die ihm offenbar den Umgang mit 
Menſchen bald voͤllig erſetzten. 

Doktor Bernhard hat ein Buch erſcheinen laſſen, das trotz des 
eigenartigen Titels „Was Tiere traͤumen“ und trotz ſeines lehr⸗ 
reichen und vielſeitigen Inhalts nicht beachtet, nicht gekauft und 
ſeltſamerweiſe nicht einmal uͤberſetzt worden iſt. Der Verleger 
konnte ſchon die erſte Auflage nicht unterbringen, und ſchließ⸗ 
lich wurde das Werk, das jedem Tierfreund Stunden ſtiller 
Freude bereiten muß, in einem Pariſer Warenhaus neben De: 
tektivgeſchichten fuͤr zwanzig Sou angeboten. 

„Ich liebe die Tiere, beſſer, ich habe ſie lieben gelernt,“ ſteht 
im Vorwort zu leſen. „Ein Hund, den ich herrenlos, halbver— 
hungert auf dem Felde fand und mit heimnahm, war das erſte 
Geſchoͤpf, das meine Einſamkeit teilte. Und wie hat dieſes 
aͤußerlich ſo haͤßliche Tier mir meine Barmherzigkeit gedankt, 
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wie hat es Schließlich verftanden, aus meinen Zügen, dem Aus: 
druck meiner Augen meine Seelenſtimmung zu erraten. Oft 
wenn ich in ſchmerzlichem Sinnen an meinem Schreibtiſch ſaß, 
druͤckte ſich ploͤtzlich ſein buſchiger Kopf in meine Hand — 
ſchmeichelnd, troͤſtend. So war ich nie allein; ſo begriff ich, 
wie wir Menſchen unſerem Daſein auch ohne unſersgleichen 
einen befriedigenden Inhalt zu geben vermoͤgen, ſo wurde ich 
Tierfreund im großen. Meine Tierliebe umfaßt alles, was da 
kreucht und fleucht. Selbſt an Geſchoͤpfen, denen die Wiſſen⸗ 
ſchaft die haͤßlichſten Eigenſchaften angedichtet hat, entdeckte ich 
gute Seiten — nur weil ich mir die Muͤhe gab, jedes Tier nach 
feiner beſonderen Individualität zu behandeln ... Und dann, 
als mir fuͤnf Jahre in ſtillem Frieden dahingegangen waren, 
als ich bereits in Haus, Hof und Garten gegen dreihundert der 
verſchiedenartigſten Tiere beherbergte, kam mir der Gedanke, 
alles das niederzuſchreiben, was ich an kleinen intereſſanten 
Zuͤgen an meinen Pfleglingen beobachten konnte.“ 

Aus einem Teil dieſer Notizen ſei hier erzaͤhlt: 

„Wenn Traͤume eine hoͤhere Intelligenz vorausſetzen, ſo be⸗ 
ſitzen dieſe alle Tiere, ſoweit ich ſie belauſchen konnte; denn bei 
meinen ſaͤmtlichen Pfleglingen bemerkte ich im Schlaf gewiſſe 
Bewegungen, hörte ich beſtimmte Laute, die nur als der Aus: 
fluß einer regen Gehirntaͤtigkeit zu deuten ſind. Vom winzigen 
Kolibri bis hinauf zu einem wuͤrdevollen Steinadler traͤumen 
alle meine Voͤgel. Mit geſchloſſenen Augen ſitzen ſie nachts 
da. Einige halten die Koͤpfe unter den Fluͤgeln verborgen, haben 
ihr Gefieder aufgepluſtert und aͤhneln ſo bunten Federkugeln. 
Andere vergraben den Schnabel nur in die Bruſtfedern, wieder 
andere legen den Kopf auf den Ruͤcken. An das milde Licht 
einer halbverſchleierten Lampe, mit der ich mich ihnen nahe, 
find fie laͤngſt gewoͤhnt. Sie wachen nicht mehr auf, wenn der 
ſchwache Lichtſchein ſie trifft. Hier und da hebt eines im Schlaf 
den Fuß, bewegt die Fluͤgel. Leiſes Piepen wird vernehmbar. 
Die kleinen Singvoͤgel ſind's. Dann kraͤchzt der Adler miß⸗ 
toͤnend in ſeinem großen Kaͤfig. Sein Gefieder ſtraͤubt ſich 
raſchelnd. Und doch bleiben ſeine Augen von den hellen Lidern 
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bedeckt ... Er träumt. — Meine Papageien ſprechen fogar im 
Schlaf deutliche Worte vor ſich hin und bewegen den Schnabel, 
als ob ſie fraͤßen. Ein Kakadu mit einer praͤchtigen Haube, 
auch am Tage ein ſehr lebhafter Vogel, träumt wohl am haͤu— 
figſten. Obwohl er feſt ſchlaͤft, wie ich durch Verſuche feſtgeſtellt 
habe, kommt er nie ganz zur Ruhe. Bald trippelt er auf ſeiner 
Stange von einem Fuß auf den anderen, bald reibt er die 
Schnabelhaͤlften knirſchend aneinander, dann wieder richtet 
ſich ſeine Haube wie im Zorn auf, und gleichzeitig ſtoͤßt er etwas 
wie ein aͤrgerliches Schnattern aus. Alle meine Kanarienvogel 
ſingen im Schlaf, brechen dann aber regelmaͤßig dieſe ihnen 
unbewußte Muſikuͤbung mit einem ſchrillen Mißton ab. ] 
Von meinen vierbeinigen Hausgenoſſen träumen die Hunde 
am haͤufigſten und lebhafteſten: ſie winſeln, bellen leiſe, be⸗ 
wegen die Pfoten, atmen keuchend, ſtrecken die Zunge aus, 
ſtraͤuben die Ruͤckenhaare und ſchließen klappernd die Kiefer. 
Bei den Katzen bemerkte ich wieder im Schlaf recht oft kratzende 
Bewegungen der Vorderbeine, als ob fie irgendeinen Gegen: 
ſtand verſcharrten, auch ein Hervorſtrecken der Krallen und die 
fuͤr ihr Geſchlecht charakteriſtiſchen Toͤne des Wohlbehagens, das 
Schnurren. Mein alter Schimmel, der nun ſchon ſeit Jahren 
das Gnadenbrot bei mir frißt, wiehert häufig im Schlaf laut 
auf, ſeine Beine zucken, ſein Schweif bewegt ſich lebhaft. Viel⸗ 
leicht traͤumt er von jenen Tagen, wo wir beide noch die Um— 
gebung von Trunay durchſchweiften und die Wirtin des Gaſt⸗ 
hofes von Monteſſon ihm die vielen Zuckerſtuͤckchen reichte, mo: 
fuͤr er ſich ſtets durch lebhaftes Schweifwedeln bedankte. Meine 
Kapuzineraͤffchen, ebenſo mein Pavianmaͤnnchen Mungo ſtehen, 
was die Lebhaftigkeit ihrer Traͤume anbetrifft, nicht weit hinter 
meinen Hunden zuruͤck. Oft, wenn ihre Kiefer ſich ſchnatternd 
bewegten, wenn ſie im Schlaf grunzten und quiekten und ihre 
Greifhaͤnde ſich immer wieder oͤffneten und ſchloſſen, glaubte 
ich, ſie muͤßten wach ſein. Und doch ſchliefen ſie. 
Der Inhalt der Traͤume duͤrfte bei den Tieren zumeiſt aus 
Wiederbelebung von Erinnerungsbildern beſtehen, wobei friſche 
Erinnerungen, die die Tiere ſtark erregt haben, wohl hauptſaͤch⸗ 


206 Mannigfaltiges 


lich in Frage kommen. Ich möchte hier nur einen Fall ſchildern, 
der recht eindringlich fuͤr dieſe Annahme ſpricht. Eines Tages 
im Sommer war durch ein Verſehen meines Gaͤrtners die Tuͤr 
des Wolfzwingers offen gelaſſen worden. Auf ſeinem uner— 
laubten Spaziergang war der Wolf auch vor den Affenkaͤfig 
gelangt. Die Kapuzineraͤffchen und der Pavian, die den Raub: 
tiergeruch witterten, gerieten in furchtbare Aufregung und Angſt 
und veruͤbten einen ſolchen Laͤrm, daß ich ſchleunigſt aus dem 
nahen Treibhauſe herbeieilte. Nachdem der Wolf wieder ein— 
-gefperrt worden war, ſuchte ich das Affenvoͤlkchen durch Dar: 
reichung verſchiedener Leckerbiſſen zu beruhigen. Das gelang 
aber nur ſchwer. Noch mehrere Naͤchte nach jenem Vorfall 
traͤumten die Tiere derart lebhaft, wie ich es nie zuvor beobachtet 
hatte. Immer wieder fuhren ſie kreiſchend aus dem Schlaf empor 
und ſtarrten wild um ſich, waͤhrend ihre Haͤnde gar nicht zur 
Ruhe kamen. Ohne Zweifel ſahen ſie im Traum ſtets aufs 
neue den Wolf vor ſich, wie er ſich beuteluͤſtern an den Gitter⸗ 
ſtaͤben hochreckte.“ 

Wie Doktor Bernhard kuͤnſtlich bei ſeinen Pfleglingen be⸗ 
ſtimmte Traͤume hervorrief, das ſchildert er in einem beſonderen 
Abſchnitt ſeines Buches. „Mein treueſter vierbeiniger Freund 
Bermal, jener Hund ganz unbeſtimmter Raſſe, den ich von der 
Straße auflas, liegt zu meinen Fuͤßen vor dem Kamin. Vor 
einer halben Stunde ſind wir von unſerem Abendſpaziergang 
heimgekehrt. Bermal hat ſich dabei auf dem Felde einen ſtrengen 
Verweis zugezogen; er jagte einen Junghaſen auf, der bereits 
von irgendeinem gefluͤgelten Raͤuber, wie ich nachher ſah, boͤſe 
zugerichtet worden war. Trotz meiner Zurufe verfuͤhrte den 
Hund die Jagdleidenſchaft. Er trieb den Haſen vor ſich her, 
tat ihm aber nichts zuleide. Als ich dazukam, lag das Tierchen 
am Boden, keuchend, mit veraͤngſtigten Augen. Es ſtarb auf 
dem Heimweg. Trotzdem nahm ich es mit mir, um es im 
Garten zu verſcharren. 

Der ſchlafende Hund bringt mich auf einen Gedanken. Ich 
gehe leiſe hinaus, hole den toten Junghaſen und warte eine 
Weile, bis Bermal wieder feſt ſchlaͤft. Dann lege ich vorſichtig 
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das Haͤschen vor ihn nieder, ziemlich dicht an feine Schnauze. 
Eine Weile vergeht. Ploͤtzlich wird der Hund unruhig, ſtoͤßt ein 
leiſes Bellen aus, ſeine Beine bewegen ſich lebhaft, ſein Ruͤcken— 
haar ſtraͤubt ſich: er traͤumt. Wovon? Vielleicht von der Hetze 
auf den Haſen. Hat der Geruch des toten Tieres dieſe Erinnerung 
in ihm wachgerufen? Die Entſcheidung iſt ſchwer. Zur Nach— 
pruͤfung des eben Beobachteten ſtelle ich folgenden Verſuch an. 
Ich nehme den Haſen vom Boden auf, lege ihn ins Neben— 
zimmer und vertiefe mich dann in ein Buch. Nach einer Stunde 
— inzwiſchen iſt Bermal zweimal erwacht und hat ſeinen Platz 
gewechſelt — wiederhole ich dasſelbe Spiel von vorhin. Der 
Hund hat den Kadaver des Haſen jetzt kaum einige Sekunden 
vor der Nafe, und ſchon beginnen feine Pfoten zu zucken, ſchon 
entrinnt ſich ſeiner Kehle das heiſere, leiſe Bellen. Mit einem 
Wort: ich habe dieſelben Anzeichen fuͤr einen den Hund erregen— 
den Traum vor mir. Charakteriſtiſch ift beſonders das Zuſammen— 
ziehen und Strecken der Beine, der haſtige Atem: Bermal laͤuft 
im Traum! Und daß er hinter dem Haſen her iſt, daß ſein Jagd— 
erlebnis ihn im Schlafe beſchaͤftigt, wer wollte noch laͤnger 
daran zweifeln?!“ 

Ahnliches erzaͤhlt Doktor Bernhard auch von ſeinem Neu— 
fundlaͤnder Grix. Dieſer eifrige Badefreund hatte eines Tages 
am Ufer der Seine eine Waſſerratte aufgeſpuͤrt, war ihr in den 
Fluß nachgeſprungen und hatte ſie bis zum Eingang ihres Baues 
verfolgt. Zwei Tage ſpaͤter traf Doktor Bernhard einen Land: 
mann, der in einem Tellereiſen eine Waſſerratte ſtatt eines Mar: 
ders, dem er nachftellte, gefangen hatte. Mit dieſer Ratte ſtellte 
der Tierfreund dann denſelben Verſuch bei ſeinem Grix an, den 
er ein Jahr vorher mit Bermal unternommen hatte. Auch dem 
Neufundlaͤnder wurde durch die Witterung der Waſſerratte die 
Erinnerung an ſein Abenteuer am Ufer der Seine vermittelt. 
Er machte mit den Vorderbeinen deutliche Schwimmbewegungen 
und ſtieß ein drohendes Knurren aus, kurz, er glaubte ſich im 
Traum wieder im Fluſſe bei der Verfolgung des langſchwaͤnzigen 
Nagers. 

Hören wir, was Doktor Bernhard in demſelben Kapitel úber 


einen Papagei zu berichten weiß: „Der kluͤgſte meiner vier 
Papageien war ohne Zweifel ein Alexanderſittich von ſeltener 
Größe und praͤchtigem Gefieder. Koko war ein aͤußerſt fried: - 
liebendes Tier — nur mit meiner Angorakatze Sara lebte er 
auf ſo geſpanntem Fuße, daß ich das ſchneeweiße Katzen fraͤulein 
nie in den Raum laſſen durfte, wo Kokos Bauer ſtand. Kam 
Sara zufaͤllig dort hinein, ſo erhob der Papagei ein wuͤtendes 
Geſchrei, ſtraͤubte das Gefieder und benahm ſich wie ein Toller. 
Daß Koko die ziemlich ſcharfe Ausduͤnſtung der Angorakatze 
genau kannte, hatte ich ſchon fruͤher dadurch feſtgeſtellt, daß ich 
Sara verſuchsweiſe in einem verdeckten Korbe dicht an den 
Kaͤfig trug. Der Papagei wurde ſofort unruhig. Seine Auf⸗ 
regung ſteigerte ſich immer mehr, obwohl er ſeine Feindin nicht 
ſehen konnte. Jedenfalls widerlegt dieſe meine Beobachtung 
die Annahme, daß Voͤgel einen ſehr ſchlecht entwickelten Geruchs⸗ 
ſinn beſaͤßen. Eines Nachts hatte ich ziemlich lange am Schreib: 
tiſch geſeſſen, als mir mit einem Male Sara, die ihr Koͤrbchen 
leiſe verlaſſen hatte, ſchmeichelnd um die Fuͤße ſtrich. Dieſer 
unbedeutende Zwiſchen fall erinnerte mich daran, daß ich laͤngſt 
beabſichtigt hatte, mich auch einmal naͤher mit Kokos Traum⸗ 
leben zu beſchaͤftigen. Ich nahm alſo die Katze auf den Arm 
und ging leiſe in das Vogelhaus hinuͤber, das neben meinem 
kleinen Wintergarten liegt. Bei dem hellen Mondſchein verz 
mochte ich mich auch ohne Licht recht gut zurechtzufinden. Koko 
ſaß zuſammengekauert auf der mittelſten Stange ſeines Kaͤfigs. 
Sehr bald jedoch wurde er unruhig, reckte mit geſchloſſenen 
Augen den Kopf weit vor, kraͤchzte leiſe und plumpſte zu meinem 
Schreck plößlich von der Stange auf den Sandboden des Bauers 
hinab. Da erſt erwachte er und begann ſofort ein derartiges 
Gekreiſch, daß das ganze Vogelhaus lebendig wurde und ich 
mich ſchleunigſt mit Sara zuruͤckziehen mußte.“ 

„Wenn uͤberhaupt noch daruͤber ein Zweifel beſtehen kann,“ 
faͤhrt Doktor Bernhard fort, „ob ein beſtimmter, einem Tier 
unangenehmer Geruch imſtande ift, gewiſſe Erinnerungsbilder im 
Traume zur Entſtehung zu bringen, ſo will ich hier zum Schluß 
noch einen Fall ſchildern, der meines Erachtens auch die Hartz 
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naͤckigſten Zweifler uͤberzeugen muß. Mein Pavianmaͤnnchen, 
das friedlich mit dem Kapuzineraͤffchen in einem geraͤumigen 
Käfig hauſt, hatte fich einmal an einem verrofteten Eiſendraht⸗ 
ſtück, das zum Befeſtigen eines Futternapfes diente, eine Riß⸗ 
wunde am Ruͤcken beigebracht, die in Eiterung uͤberging. Da 
der Pavian koͤrperlich ſchon ſehr heruntergekommen war und 
auch ſtark fieberte, als ich den Schaden bemerkte, entſchloß ich 
mich, ihn in Narkoſe von dem Geſchwuͤr zu befreien. Mungo, 
der ſchon ſeit Tagen teilnahmlos in einer Ecke hockte, ließ ſich 
geduldig auf dem Operationstiſch von meinem Gaͤrtner und 
einem zweiten Manne feſthalten. Wie ich ihm aber die Chloro: 
formmaske auf das Geſicht druͤcken wollte, begann ein wilder 
Kampf, der erſt aufhoͤrte, als das Betaͤubungsmittel zu wirken 
anfing. Der operative Eingriff gelang ſehr gut. Mungo erholte 
ſich ſchnell, beſonders da er den Verband ſtets ohne viel Wider⸗ 
ſtreben erneuern ließ. Ihn abzureißen, dazu war er viel zu klug. 
Nachdem er voͤllig wiederhergeſtellt war, begab ich mich eines 
Nachts mit einem in Chloroform getauchten Wattebauſch zu 
dem Affenkaͤfig. Mein Pavian hockte wie immer ſchlafend 
auf dem mittelſten Aſt des Kletterbaumes. Neben ihm ſaßen 
einträchtig die Kapuzineraͤffchen. Der ſuͤßliche Geruch des 
Chloroforms hatte ſehr bald Mungos Naſe erreicht, mithin auch 
die ſeiner Nachbarn. Waͤhrend nun an ihm deutliche Zeichen 
von Unruhe bemerkbar waren, die ſich ſchnell zu wuͤtendem 
Grunzen, Zaͤhnefletſchen und zitternden Armbewegungen ſtei— 
gerten, ſchliefen die Kapuzineraͤffchen ruhig weiter. Nach 
einigen Minuten ſchon fuhr Mungo wie in wilder Angſt 
hoch und fluͤchtete kreiſchend in den hinterſten Winkel des 
Kaͤfigs. Fraglos hatte ein Traumgeſicht ihn derartig er: 
ſchreckt, daß er vor Entſetzen ſchließlich erwachte. Dieſer 
Traum kann aber nur eine Erinnerung an die damals bei 
der Operation uͤberſtandene Narkoſe zum Gegenſtand ge— 
habt haben, woran wohl angeſichts der Tatſache, daß die Käfig: 
genoſſen Mungos durch den ſuͤßlichen, aufdringlichen Geruch 
nicht in ihrem Schlummer geſtoͤrt wurden, niemand mehr 
zweifeln wird. W. K. 
1916. VI. . 14 
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Die erſten türkiſchen Kanonen. — Als die Türken unter 
Sultan Mohammed II. Konftantinopel im Jahre 1453 erober: 
ten, hatten fie, obgleich das byzantiniſche Kaiſerreich laͤngſt 
verfallreif war, kein leichtes Spiel; denn trotzdem dieſes all⸗ 
maͤhlich ſaͤmtliche Provinzen eingebuͤßt hatte, konnte ſich die 
Hauptſtadt infolge ihrer Lage doch noch allein gegen fuͤnfzig 
Jahre halten. Daß die Bezwingung dieſes „Tores der Welt“ 
nicht von der Seeſeite moͤglich war, hatten die Tuͤrkenſultane 
laͤngſt eingeſehen, und ſo machte ſich der kurz vorher auf den 
Thron gelangte tatkraͤftige Mohammed II. daran, die Stadt. 
gleichzeitig mit vierhundert Schiffen und einem ungeheueren 
Landheere zu belagern. Doch auch dieſem geboten die gewaltigen 
Landbefeſtigungen und Stadtmauern halt, und daß ihm die 
Eroberung doch in kurzer Zeit gelang, hat er, was wohl wenig 
bekannt ſein duͤrfte, nur ſeiner gewaltigen Artillerie zu verdanken. 

Im Dienſte des letzten byzantiniſchen Kaiſers Konſtantin 
war als Feuerwerker und Geſchuͤtzmeiſter ein Ungar namens 
Orban oder Urban, einer der beruͤhmteſten Geſchuͤtzgießer jener 
Zeit, geftanden, hatte aber, da ihm die bekannten ewigen Eifer: 
ſuͤchteleien und Palaſtquertreibereien das Leben verbitterten und 
er außerdem fuͤr ſeine fuͤr die Verteidigung Konſtantinopels 
unentbehrlichen Arbeiten ganz ungenuͤgend belohnt wurde, den 
Dienſt und die Stadt verlaſſen. Er begab ſich im Jahre 1452 
zu Sultan Mohammed und bot ihm ſeine Dienſte an. Das 
kam dieſem zwar ſehr gelegen, aber mißtrauiſch, wie er war, 
verlangte er zuerſt eine Probe ſeines Koͤnnens zu ſehen. Orban 
machte ſich ſofort in Adrianopel an die Arbeit, um dem Sultan 
als „Muſter“ eine praͤchtige Rieſenkanone zu gießen. Infolge 
der zur Verfuͤgung ſtehenden einfachen Hilfsmittel ging das 
Werk jedoch trotz der mehr oder weniger zarten Winke des unge— 
duldigen Padiſchah nicht ſo ſchnell vorwaͤrts, und die Herſtellung 
des Geſchuͤtzrohres nahm volle drei Monate in Anſpruch. Als die 
Kanone dann endlich fertig war und man ans Probeſchießen 
gehen wollte, mußte der Sultan eine beſondere Warnung an 
die Bevoͤlkerung erlaſſen, damit die Leute nicht zu ſehr durch den 
großen Knall des Schuſſes erſchrecken ſollten. Das war auch gar 
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nicht unnoͤtig, denn der Krach und die Erſchuͤtterung ſollen uͤber 
zehn Stunden im Umkreis verſpuͤrt worden ſein. Das Ge— 
ſchuͤtz beſaß aber auch ein Kaliber von nicht weniger als 85 Zenti⸗ 
metern. 

Der Sultan war entzuͤckt. Nun kam aber die nicht minder 
ſchwierige Aufgabe, die Rieſendonnerbuͤchſe vor die Mauern 
des belagerten Byzanz zu ſchaffen, denn Straßen gab es nicht. 
Es wurde alſo ein der Laſt entſprechender Wagen gebaut, der 
von vierzig Paar ſtarker Ochſen gezogen wurde. Zweihundert 
Sklaven mußten voraus, den Weg zu ebnen und eine Straße 
zu bauen, dazu noch eine große Schar Handwerker zur Her⸗ 
ſtellung der Bruͤcken. Und trotz aller dieſer Vorarbeiten hatten 
während der ganzen Überführung ſtets noch etwa zweihundert 
Soldaten neben der „Kaiſerlichen“, wie ſie genannt wurde, 
herzumarſchieren, um fie zu halten und am Umſtuͤrzen zu 
hindern. Sie hatte alſo eine ihrem „gewichtigen e 
entſprechende Bedienung und Begleitung. 

So durchzog die „Kaiſerliche“ ganz Thrazien, und endlich 
vor Konſtantinopel angelangt, ſetzte ſie alles in Erſtaunen 
durch die unglaubliche Gewalt, mit der ſie ihre Steinkugeln 
von etwa ſechs Zentner Gewicht ſchleuderte. Orban erlebte 
dieſen glaͤnzenden Erfolg ſeiner Schoͤpfung nicht mehr, er war 
ein Opfer ſeiner Arbeit geworden. Der Sultan errichtete nun 
unter der Leitung des tuͤchtigſten Gehilfen des Verſtorbenen 
im Hauptlager vor der Stadt ſofort eine Geſchuͤtzgießerei, in 
der weiterhin gegen zweihundert ſolcher Donnerbuͤchſen ver: 
ſchiedener Groͤße hergeſtellt wurden. Dieſe fuͤhrten dann ihr 
Werk ſo gruͤndlich aus, daß nach einer Beſchießung von 54 Tagen 
die gewaltigen, bisher als uneinnehmbar bekannten, mehrere 
Meter dicken Mauern, Tuͤrme und Kaſtelle von Byzanz in 
Schutt und Truͤmmern gelegt waren und die tapfer ver— 
teidigte Stadt von den Truppen im Sturm genommen werden 
konnte. O. M. 

Der Giftſumach. — Im botaniſchen Garten zu Berlin 
hatte ſich ein Beſucher vor einen Strauch geſtellt, der die Be— 
zeichnung „Rhus toxicodendron L. — Giftſumach“ trägt. 
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Auf einer beſonderen Tafel ſtand die Warnung: „Sehr giftig. 
Anruͤhren iſt geſundheitsſchaͤdlich!“ Vielleicht hat gerade dieſe 
Warnung den Beſucher veranlaßt, den Strauch näher anzu: 
ſehen; er wird dabei wahrſcheinlich auch ein Blatt angefuͤhlt 
und verletzt haben. Dieſer Ungehorſam kam den neugierigen 
Herrn ſehr teuer zu ſtehen, denn er machte die boͤſe Erfahrung, 
daß der Strauch tatſaͤchlich ein ſtark wirkendes Hautgift enthaͤlt. 
Er bekam einen ſchmerzhaften Ausſchlag am Oberarm, ſpaͤter 
auch an anderen Koͤrperteilen, und da er hierdurch in der Aus 
uͤbung ſeines Berufes gehindert war, Doktor- und Apotheker⸗ 
koſten hatte, war er natuͤrlich auf den Strauch ſehr ſchlecht zu 
ſprechen. Er verklagte den Fiskus mit der Begruͤndung, daß er 
den Strauch nicht beruͤhrt, ſondern nur eine Weile vor ihm gez 
ſtanden habe, weshalb der Giftſtoff einzig und allein nur durch 
die Luft auf ihn uͤbertragen worden ſein koͤnne. Solch gefaͤhr⸗ 
liche Pflanzen ſollten uͤberhaupt nicht in einem allgemein zu⸗ 
gaͤnglichen Garten fein, lautete der Schluß feiner Anklage⸗ 
ſchrift. Der Fiskus wurde in erſter Inſtanz verurteilt, vom 
Kammergerichte aber freigeſprochen. 

Dieſer Fall gab den Anlaß zu einer gruͤndlichen Unter⸗ 
ſuchung des Giftſumachs, uͤber deſſen Gefaͤhrlichkeit erſchreckende 
Geſchichten aus Amerika nach Europa gedrungen ſind. In 
Braſilien, wo dieſer Strauch in allen Waͤldern ſteht, iſt jeder⸗ 
mann auf der Hut vor ihm. Vorweg ſei bemerkt, daß nicht alle 
Menſchen gegen derlei Gifte gleich empfindlich ſind; manche 
bekommen ja auch nach dem Genuſſe von Erdbeeren einen argen 
Ausſchlag, waͤhrend andere ſogar das Blatt eines Giftſumachs 
in den Mund nehmen koͤnnen, ohne Schaden zu leiden. Auch 
die Becherprimel ruft eine Hauterkrankung hervor, wenn man eines 
ihrer Blaͤtter oder den Bluͤtenſtengel leiſe beruͤhrt, denn das Gift 
wird hier an der Außenſeite der oberirdiſchen Organe durch Haͤr⸗ 
chen erzeugt und iſt ſehr leicht uͤbertragbar. Nicht ſo ſchnell 
geht es beim Giftſumach. Solange das Blatt oder der Stengel 
des Giftſumachs unverletzt ſind, kann man ſie beruͤhren, ohne 
zu erkranken. Wird aber ein Blatt verletzt, dann tritt aus der 
Wunde ſofort ein kleines, weißes Troͤpfchen, das ſich an der 
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Luft ſchwarz faͤrbt und, wenn es auf die Haut des Menſchen 
gelangt, in wenigen Stunden eine ſchwere Entzuͤndung hervor⸗ 
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ruft. Die Gärtner und Beamten der botanischen Gaͤrten, die 
mit dieſer Pflanze haͤufig zu tun haben, Blaͤtter abſchneiden, 
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fie verpflanzen uſw., wiſſen ein Lied davon zu fingen und gehen 
deshalb ſehr vorſichtig mit ihr um. 

Eine Übertragung des Giftes durch die Luft koͤnnte nur moͤg⸗ 
lich ſein, wenn das Gift ein fluͤchtiger Stoff waͤre, oder Teilchen 
der Pflanze durch den Wind auf die menſchliche Haut úber- 
tragen wuͤrden. Die Pollenkoͤrner enthalten aber gar keinen 
giftigen Stoff, und die Haͤrchen ſitzen ſo feſt an der Pflanze, 
daß ſie auch der kraͤftigſte Wind nicht entfuͤhren kann. Man hat 
auch ſehr empfindliche Leute lange Zeit vor dem Giftſumach 
verſuchsweiſe ſtehen laſſen, was gar keine nachteiligen Folgen 
hatte. Somit iſt wohl einwandfrei bewieſen, daß das bloße 
Verweilen vor dieſem Strauche nicht gefaͤhrlich iſt. Begeht 
einer doch die Unvorſichtigkeit, ein Blatt zu beſchaͤdigen, ſo wird 
er die bald hernach auftretenden Schmerzen weſentlich mildern, 
wenn er die infizierte Stelle mit einem in 50—75prozentigem 
Alkohol geloͤſten Bleiazetat waͤſcht. A. E. 

Diplomatenarbeit. Graf Piper war der einzige, der das 
volle Vertrauen Koͤnig Karls XII. von Schweden beſaß, 
weil er den Charakter ſeines Herrn genau ſtudiert hatte und die 
Tugenden und Schwaͤchen des Monarchen gut zu benuͤtzen 
verſtand. | 

Als der König im Jahre 1706 nach dem Altranſtaͤdter 
Frieden noch laͤngere Zeit in Sachſen ſtehen blieb, fuͤrchtete 
Oſterreich, daß Karl ſich mit Ludwig XIV. in ein Buͤndnis ein⸗ 
laſſen koͤnnte und durch einen Angriff auf die Erbſtaaten mit 
einem Schlage den Kriegſchauplatz veraͤndern moͤchte. Einer 
oͤſterreichiſchen Geſandtſchaft gegenuͤber verhielt ſich Karl ſehr 
zuruͤckhaltend, ſo daß die Beſorgnis in Wien noch hoͤher ſtieg. 
Man wandte ſich daher an den Vertrauten des ſchwediſchen 
Koͤnigs, den Grafen Piper, und verſprach ihm hunderttauſend 
Gulden, wenn er es durch ſeinen Einfluß dahin zu bringen wuͤßte, 
daß Karl XII. Sachſen verließe und ſich gegen Rußland wendete. 

Graf Piper war ſehr empfaͤnglich fuͤr den Glanz des Goldes, 
aber er kannte ſeines Herrn eigenſinnige Art. Er wußte aber 
auch, daß in der Wagſchale ſeiner Entſchließung nichts ſchwerer 
wog als der Ehrgeiz, gewaltige Schwierigkeiten zu uͤberwinden, 
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vor denen andere Sterbliche aͤngſtlich zuruͤckſcheuten. Mochte 
die Ausſicht auf einen glaͤnzenden Erfolg offen dabei liegen, 
Karl XII. waͤhlte ſicher ſtets den ſchwierigſten und denkbar 
unguͤnſtigſten Weg, um zum Ziele zu gelangen. Auf dieſe 
Charaktereigenſchaft des Königs baute Graf Piper feinen 
Plan. 

Eines Tages brachte er wie zufällig das Geſpraͤch auf einen 
Kriegsfall mit Rußland und trug dick auf bei der Schilderung 
der Schwierigkeiten eines Feldzuges in dem unwirtlichen Lande. 
Karl XII. hoͤrte ihm aufmerkſam zu. Am andern Tage fing er 
ſelbſt die Moͤglichkeit eines Feldzuges in Rußland zu erwaͤgen 
an; Graf Piper riet ihm entſchieden von einem ſo tollkuͤhnen 
Unternehmen ab und wies darauf hin, wie leicht der Koͤnig 
auf dem Wege eines Buͤndniſſes mit Ludwig XIV. viel groͤßere 
und glaͤnzendere Erfolge haben koͤnnte und muͤßte. Aber bei 
Karl war die Idee, das ſchwierige Unternehmen auszufuͤhren, 
ſchon feſtgewurzelt. 

Endlich ruͤckte Piper mit dem ſtaͤrkſten Trumpf gegen den 
Koͤnig vor, indem er ſagte: „Eure Majeſtaͤt werden am beſten 
die große Gefahr, die Ihnen in einem Kriege gegen Rußland 
droht, daraus erſehen, daß Ihre Feinde mir hunderttauſend 
Gulden haben bieten laſſen, wenn ich Sie dazu zu . 
vermoͤchte.“ 

„Nimm ſie, nimm ſie!“ rief da der Koͤnig. „Schon dafuͤr, 
daß du gegen deinen Herrn ehrlich warſt. Morgen marſchieren 
wir gegen Rußland!“ D. C. 

Etwas über die Sprache des Seemanns. Über drei 
Viertel aller ſeefahrenden Schiffe ſind heute Dampfer, aber auch 
heute noch muͤſſen die Seeleute, die das Kapitaͤns- oder 
Steuer mannspatent erwerben wollen, eine gewiſſe Fahrzeit auf 
Segelſchiffen nachweiſen; daher wird es fuͤr abſehbare Zeit noch 
immer Segelſchiffe geben, die vornehmlich Schulzwecken dienen. 
In der deutſchen Kriegsmarine ſind die letzten Segelkorvetten 
bereits ſeit uͤber zehn Jahren außer Dienſt geſtellt. Es iſt daher 
um ſo hoͤher anzuerkennen, daß die Leute von der „Emden“ unter 
der Fuͤhrung eines ganz jungen Offiziers mit einem erbeuteten 
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Segelſchiff mehrere tauſend Meilen úber See fuhren und glücklich 
ihr Ziel erreichten. Hinuͤbergerettet in unſere Zeit auf das 
moderne Schiff hat ſich aber die alte Seemannsſprache mit ihren 
ſonderbaren, der Landratte meiſt unverſtaͤndlichen Ausdruͤcken. 

Wir laffen uns durch einen Bootsvermieter nach einem 
auf den Strom verholten Kriegsſchiff pullen. Strom iſt das 
Fahrwaſſer des Hafens, und Pullen heißt Rudern. Unſer 
Bootsmann legt ſich in die Riemen, nicht etwa Ruder, denn 
Ruder heißt beim Seemann nur das Steuer, die Ruderbaͤnke 
werden Duchten und der Lattenfußboden des Bootes Graͤting 
genannt. Der Bootsmann naͤhert ſich dem zu beſuchenden 
Schiff vorſchriftsmaͤßig an der Backbordſeite. Der Poſten 
auf der Back ruft „Boot ahoi“, unſer Bootsmann antwortet 
„Nein, Nein“, worauf wir am Fallreep anlegen und uns an 
Bord begeben duͤrfen. Unſer Boot wird feſtgemacht mit der 
Fangleine an der Jakobsleiter der ausgeſchwungenen Back⸗ 
ſpiere, damit es fich nicht am Bord des Schiffes fchamfielt 
(ſcheuert). Um 8 Glas (8 Uhr, 12 Uhr, 4 Uhr uſw.) ſoll das 
Schiff in See gehen, es iſt ſeeklar, bereit zur Abfahrt. Die 
Boote find feſtgepurrt, die Taue aufgeſchoſſen, die Rundhoͤlzer 
geſchrapt (abgekratzt), das ſtehende Gut (feſtes Takelwerk) und 
das laufende Gut, die Perſennings (Überzuͤge), die Davits 
(Bootskraͤne), kurz alle Dinge an Bord ſind vierkant (in Ordnung), 
die Luken ſind verſchalt (dicht gemacht), die Ladung verſtaut, 
die Freiwache aufgepurrt (geweckt), das Schiff hat gebunkert 
(Kohlen uͤbernommen). Ehe der Anker gehiert wird (gehoben), 
muͤſſen wir als Badegaͤſte, die den großen Toͤrn (engliſch turn = 
Fahrt) nicht mitmachen duͤrfen, von Bord gehen. Wir haben 
gerade noch geſehen, wie die Mannſchaften zum Backen und 
Banken oder zum Schaffen (Mittageſſen) antraten; es gab 
Labskauſch (Rindfleiſch mit gequetſchten Kartoffeln). 

Die Mannſchaften heißen nach dem ihnen obliegenden Dienſt 
Gaſten — es gibt Signals, Marsz, Boots-, Ruder- und noch viel 
mehr andere Gaſten, nur die Wache im Boot fuͤhrt nebenbei 
noch den Spitznamen „Pavian“, der Koch die ſonderbare Be— 
zeichnung „Smutje“. 
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Die Wuͤnſch (Ankerwinde) tritt in Taͤtigkeit, fruͤher von der 
Mannſchaft am Gangſpill, jetzt mit Dampf bedient. Die Kette 
ſteht auf und nieder (ſenkrecht), die Ankergaſten wahrſchauen, 
daß der Anker freikommt. Merkwuͤrdigerweiſe behauptet der 
Seemann von dem viele hundert Zentner ſchweren Anker 
„er ſchwimmt“, ſobald er an der Oberflaͤche erſcheint. Das 
Gefäß zum Ausſchoͤpfen des Bootes heißt „Otſchfaß“ und der 
an einem Tau haͤngende Eimer, mit dem Waſſer geſchoͤpft wird, 
„Schlagpuͤtz“. Knoten werden Steeks genannt, fo Paalſteek, 
Webeleinſteek, Taue werden nicht verflochten, ſondern ver⸗ 
ſpleißt, daher Kurze und Langſpliß. Engliſchen Urſprungs 
ſind die Bezeichnungen Pantry (Anrichteraum) und Kambuͤſe 
(Kuͤche). Die Mannſchaft wohnt im Leutelogis oder im Roof. 

Alte Seeleute nennen die modernen Kriegſchiffe voller Ver⸗ 
achtung Zementfabriken oder auch Scheuerpraͤme. 

Wird beim Kreuzen der Wind unguͤnſtiger, das heißt kommt 
er immer mehr von vorn, ſo ſchrahlt, andernfalls raumt er. 
Windſtille heißt Flaute, das Wetter iſt ſichtig oder dieſig; es 
gibt auflandigen und ablandigen Wind. Man lust an, oder 
geht hart an den Wind, man ſegelt mit halbem (ſeitlichem) und 
mit Bagſtaks wind (drei Viertel von hinten), oder platt vor dem 
Wind, wobei das Schiff ſchlecht Kurs haͤlt; nach der Seemanns⸗ 
ſprache ziert es. Es gibt leez und luvgierige Schiffe. Ein 
Schiff macht Fahrt voraus, es ſtoppt, es treibt ab, hat Abtrift, 
es wird verſetzt. Der Steuermann laͤßt hart Ruder geben und 
abfallen, er laͤßt in den Wind gehen, oder halfen (das heißt 
das Schiff in der Windrichtung auf den anderen Bug oder uͤber 
Stag gehen). Iſt ſein Kommando richtig ausgefuͤhrt, ſo ruft 
er dem Mann am Ruder „Stuttig“ oder „ſtetig“ zu. Schmules 
Waſſer iſt ſolches in Landſchutz mit geringer Tiefe. Der See: 
mann ſagt ſelten Ebbe und Flut, ſondern meiſt Niedrig- und 
Hochwaſſer, nicht Wellen, ſondern Seen, nicht Sturzſee, ſondern 
Brecher. Er iſt nicht gereiſt, ſondern befahren auf großer oder 
kleiner Fahrt, den Aquator nennt er die Linie, er kennt keine 
Gegenden, ſondern Hochten und er ſegelt eine Kuͤſte an. Er 
vermietet und verdingt ſich nicht, ſondern verheuert ſich, der 
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ſeemaͤnniſche Stellenvermittler heißt Heuerbas, die vermittelte 
Stellung Schanz (engliſch chance). Ein Schiff ift in Seemanns— 
augen ſchmuck, rank, ſtaatſch, fix, oder eine olle Paudel, wenn es 
ihm nicht gefaͤllt. Die Linienfuͤhrung des Schiffes heißt „Sprung“. 
Ein Segel flattert nicht, es killt; die Bramſegel muͤſſen am 
Luvliek (Rand an der dem Wind zugekehrten Seite) beim 
Kreuzen immer leicht killen, weil ſie am wenigſten hart ge— 
praßt ſind. 

Talje und Klapplaͤufer bedeutet einen Flaſchenzug; es heißt 
Mars und nicht Maſtkorb, Wanten find die Strickleitern uſw. 

Auf die genaue Beachtung der altuͤberkommenen ſeemaͤn— 
niſchen Ausdruͤcke wird auch auf modernen Schiffen großer 
Wert gelegt. M. 

Das „dumme Gefühl“. — So ſagen wir wohl grollend 
von unſerem Gemuͤt, wenn es ſich einmal allzu ſchwach und 
nachgiebig oder gar zu eigenſinnig gezeigt hat. Es braucht 
ſich dabei durchaus nicht ſtets um etwas wirklich Toͤrichtes 
zu handeln; oft wird uns dieſer Gemuͤtseigenſinn zur Ehre, 
zum inneren Fortſchritt. Doch damit kaͤmen wir in das Gebiet 
der Roman⸗ und Novellendichter. Wir wollen hier einmal 
ſehen, wie es neuerdings mit dem fuͤr die rauhe Außenwelt 
beſtimmten Gefuͤhls-, richtiger Taſtſinn ſteht. Ob wir da auch 
von einem dummen und klugen Gefuͤhl reden duͤrfen, ob wir 
nicht vielleicht das kluge und nuͤtzliche Gefuͤhl zuweilen ver— 
kannt und verloren haben, und wie wir das „dumme“ ver— 
beſſern und richtig gebrauchen lernen. Da dieſes Gebiet aber 
ſehr groß iſt, ſo beſchraͤnken wir unſere Unterſuchung auf das 
wichtigſte, das „Verkehrsgefuͤhl“. 

Die heutige Naturbeobachtung liefert uns Tauſende von 
Beiſpielen, daß zahlreiche wild oder leidlich frei lebende Tiere 
und Menſchen fuͤr ihre Bewegungen ein viel feineres Gefuͤhl 
haben als wir Kulturmenſchen. Die Fiſche zum Beiſpiel koͤnnen 
nicht hoͤren, aber ausgezeichnet fuͤhlen. Naͤhert man ſich einem 
Fiſchgewaͤſſer feſten Schrittes, ſo fahren die Tiere ſchon, bevor 
man von ihnen geſehen wird, erſchreckt zuſammen und vers: 
ſchwinden in die Tiefe; ebenſo wenn man von weitem einen 
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Schuß aber die Waſſerflaͤche abfeuert. Erklärung? Der Fiſch hoͤrt 
nicht die Schallwellen, ſondern er empfindet durch die kleinen 
becherfoͤrmigen Loͤcher ſeiner vom Kopf bis zum Schwanz 
reichenden ſogenannten Seitenlinie die allergeringſte Erſchuͤtterung 
ſeines Lebenselements. Dieſelbe, uns noch nicht ſehr lange 
bekannte Einrichtung belehrt ihn nicht nur uͤber alle wechſelnden 
Stroͤmungen, ſondern auch uͤber die verſchiedenen Waſſerarten. 
Sie bewahrt ihn vor allem in der dunklen Tiefe vor dem An⸗ 
ſtoßen, weil er empfindet, wie das Waſſer von dem getroffenen 
Hindernis zuruͤckprallt. So iſt es jetzt auch weiter kein Wunder 
mehr, daß der Lachs mit Hilfe dieſer empfindſamen Seitenlinie 
ohne langes Suchen ſeinen Weg aus tiefem Meeresgrund den 
ganz beſtimmten Fluß und ſeichten Bach bis hoch ins Gebirge 
hinauf findet, wo er gewohnt iſt zu laichen. 

Ganz ſicher ſpielt das „Gefuͤhl“, das heißt die durch den Taſt⸗ 
ſinn vermittelte Empfindung, auch bei den Zugvoͤgeln eine 
wunderbare und bis jetzt nicht aufgeklaͤrte Rolle; denn es ift 
bekannt, daß viele Vögel bei dunkler Nacht ziehen. Noch auf: 
fallender iſt das „Richtungsgefuͤhl“ bei manchen Säugetieren 
und Naturvoͤlkern entwickelt. Schickt der Jaͤger ſeinen Hund 
in ein noch ſo großes und hoch beſtandenes Lupinenfeld, um 
die wilden Kaninchen darin aufzuſtoͤbern, er kann gewiß ſein, 
daß das begabte Tier, mag es auch kreuz und quer dieſen kleinen 
Urwald durchſtreift haben, dennoch ohne Suchen auf geradem 
Wege zu ihm zuruͤckfindet. Ebenſo die Naturmenſchen in der end⸗ 
loſen Grasſteppe oder im dichten Buſch. Unſere ſchwarzen Lands⸗ 
leute in Afrika finden nach uͤbereinſtimmenden Berichten meilen⸗ 
weit und ſchnurgerade den Weg nach dem Lager, mag ihnen die 
Gegend auch vorher ganz unbekannt ſein. Ferner, welcher Jaͤger 
und Touriſt wird nicht dieſe ſelben Schwarzen beneiden um ihre 
faſt unheimlich ſichere Gabe, oft tief in der Erde verborgene 
Waſſerſtellen zu finden, oder die Gemſe um ihr zauberhaft 
untruͤgliches Gefuͤhl fuͤr trag faͤhige Eis- und Schneebruͤcken? 

Das alles ſind ganz gewiß keine dummen Gefuͤhle. Dumm, 
das heißt erſchreckt und unſicher wird die Empfindung erſt, wenn 
wir merken, daß unſer Koͤrper auf eine neue, ſchnell von außen 
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kommende Druck- oder Stoßart nicht eingerichtet ift. Darauf be⸗ 
ruht zum Beiſpiel die Berg: und Luftballonkrankheit. Wird 
einem nämlich der Aufſtieg durch raſche Fahr- oder Reitgelegen⸗ 
heit zu bequem gemacht, fo kann die Lunge in den Höhen úber 
3000 Meter hinaus ſchon nicht mehr mit. Sie bekommt hier 
in der duͤnnen Luft nur halb ſoviel Sauerſtoff zu atmen, der 
dann lange nicht mehr ſo kraͤftig in die Lungenſaͤcke und Blut⸗ 
adern hineingedruͤckt wird, wie drunten im Tal. Was ift die 
Folge? Lunge und Herz bemuͤhen ſich durch ſchnelleres und 
immer ſchnelleres Arbeiten den Verluſt zu decken. Das geht 
aber nicht ſo raſch wie der Aufſtieg und ſtrengt die beiden wich⸗ 
tigen Innenorgane fo an, daß ſchwaͤchere Perſonen leichenblaß 
und mit blauen Lippen umſinken und ſich erſt erholen, wenn ſie 
ſchnell wieder zu Tal befoͤrdert oder mit dem Sauerſtoffapparat 
verbunden werden. 

Noch gefaͤhrlicher iſt eine andere Bedruͤckung durch Luft, 
ſie erzeugt die ſogenannte Druckluftkrankheit der Taucher und 
Tunnelarbeiter. Auch ſie beruht auf mangelnder Anpaſſung 
des Körpers, nur iſt's hier umgekehrt wie bei der Berg- und 
Ballonkrankheit. Beim Arbeiten in der Tiefe unter der Taucher— 
glocke haben ſich Lunge, Herz und Adern allmaͤhlich daran 
gewöhnt, dem großen Außendruck mit einem hohen inneren 
Gegendruck ſtandzuhalten. Kommt der Arbeiter nun zu raſch 
und unvermittelt wieder an die Oberfläche, fo ſchießt das Blut 
wie raſend in die vom Luftdruck befreiten Aderchen und zerreißt 
ſie. Das gleiche Beſtreben zeigen der im Koͤrper befindliche 
Stickſtoff und Sauerſtoff, die jetzt ploͤtzlich zu perlen beginnen 
und alle Hoͤhlungen des Koͤrpers zu verſtopfen und zu zer— 
ſprengen drohen. 

Das haͤufigſte dumme Gefuͤhl aber iſt das des geſtoͤrten 
Koͤr pergleichgewichts. Es packt uns zum Beiſpiel beim Erdbeben. 
Und nicht nur uns Menſchen, ſondern auch viele Tiere. Manche 
Hunde und Katzen, wahrſcheinlich auch noch andere Saͤugetiere, 
werden durch eine noch unerklaͤrte feine Empfindung vorher ge: 
warnt. Die Voͤgel jedoch ſcheinen genau wie wir ſelber von dem 
Beben uͤberraſcht und erſchreckt zu werden. In Stuttgart zum Bei⸗ 
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ſpiel flatterten in jener ſchlimmen Nacht des 16. November 1911 

Tauben auf, und mehrere aufgeſchreckte Sperlinge flogen, 
Schutz ſuchend, den Menſchen auf Kopf und Arme, ſogar in 
die Haͤnde. Doch Erdbeben und ihre Angſte ſind Gott ſei Dank 
in unſeren Breiten ſeltene Erſcheinungen. Weit haͤufiger leiden 
wir unter der erdbebenaͤhnlichen Gleichgewichtsſtoͤrung durch 
Eiſenbahnen und Schiffe. In beiden Faͤllen wird das ſchon 
mehr als dumme Gefuͤhl der Eiſenbahn- und Seekrankheit 
hervorgerufen durch die fortgeſetzte doppelte Schaukelbewegung, 
naͤmlich in der Querrichtung und in der lotrechten Achſe un— 
mittelbar hintereinander. Dieſe fortdauernde Gleichgewichts: 
ſtoͤrung teilt ſich durch das Gehirn auch den Magennerven mit 
und macht ſie rebelliſch. Es gibt Perſonen, die bei jeder neuen 
kleinen Seereiſe wieder in dieſen unangenehmen Zuſtand ge— 
raten. Zuweilen ſogar ſchon vor Antritt der Reiſe. Im letzteren 
Falle koͤnnte man alſo mit Recht von einem wirklich dummen 
das heißt fich betruͤgen laſſenden Gefuͤhl ſprechen. „Die Ab— 
fahrt unſeres Dampfers war auf elf Uhr feſtgeſetzt,“ berichtet ein 
Schiffsarzt. „Sie verzögerte ſich jedoch aus techniſchen Gründen 
um mehrere Stunden. Um halb zwoͤlf Uhr wurde ich zu einer 
Dame gerufen, die hochgradig ſeekrank in ihrer Kabine lag. 
Wie ſich ſpaͤter herausſtellte, hatte ſie von der Verzoͤgerung 
der Abfahrt nichts erfahren und puͤnktlich um elf Uhr, durch 
die Erinnerung an ihre fruͤheren Reiſen verleitet, das anhaͤngliche 
Leiden ohne jede Urſache bekommen.“ 

Nun gibt es aber merkwuͤrdigerweiſe Leute und Leutchen 
in einem gewiſſen Zuſtand oder Alter, die nach neueren For— 
ſchungen alle ohne Unterſchied nie von Seekrankheit geplagt 
werden. Es ſind die Taubſtummen und die Saͤuglinge. Wieſo? 
Die Beantwortung dieſer Frage gibt uns Aufklaͤrung uͤber 
eine ſehr weiſe und noch gar nicht lange bekannte Einrichtung 
der Natur. Der mittlere Teil unſeres Ohres enthaͤlt aͤhnlich 
wie bei allen Tieren im Vorhof des Labyrinths eine Anzahl 
frei beweglicher kleiner Kalkkriſtalle, ferner ſind die anſtoßen⸗ 
den Bogengaͤnge mit waͤſſerigem Blut gefuͤllt. Beides dient 
dazu, unſerem Hirn mittels der Nerventelegraphenlinien jede 
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kleinſte Anderung im Gleichgewicht des Koͤrpers anzuzeigen. 
Der wunderbare Apparat iſt in fortwaͤhrender Taͤtigkeit. Ob 
wir ſpringen, laufen, fallen, ſchleichen, ſelbſt beim Sitzen und 
Liegen gibt's ja immerfort irgendeine größere oder kleinere 
Koͤrperverſchiebung. Alle dieſe Ausgleichbewegungen werden von 
‚den Steinchen und der Fluͤſſigkeit mitgemacht und ſogleich dem 
Gehirn telegraphiert. Aber ebenſo wie beim wirklichen Tele⸗ 
graphen Apparat und Leitung in Ordnung und ſachgemaͤß bedient 
ſein muͤſſen, iſt es auch beim Labyrinth. Bei den Taubſtummen 


Das Labyrinth (zum Teil eröffnet und dreimal vergrößert). 


a Ampullen. b Rundes Vorhofſäckchen. e Längliches Vorhoſſäckchen. 
d Nervenjafern. e Häutige und f knöcherne Scheidewand der Schnecke. 


iſt es gelaͤhmt oder zerſtoͤrt, und die Saͤuglinge muͤſſen erſt durch 
bewußtes, eigenwilliges Bewegen ihrer kleinen Glieder das 
Telegraphieren, das heißt das Gleichgewichtsgefuͤhl erlernen. 
Das geſchieht aber in der Regel erſt ſpaͤter, wenn die Selen 
beim Laufenlernen öfter hinpurzeln. 

Zur Vermeidung der Seekrankheit iſt es alſo eigentlich noͤtig, 
daß wir unſer gutes, natürliches und unentbehrliches Inſtrument 
im Mittelohr abſtumpfen. Geht das nicht bei allen durch die 
Macht des Willens oder der Gewohnheit, ſo ſtopfen gutmuͤtige und 
kluge Kapitaͤne bei kommender ſchlimmer See den empfind— 
lichen Fahrgaͤſten Watte in die Ohren. Das mildert ein wenig 
die Reizbarkeit des Telegraphen, aber weit ſicherer und ange— 
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nehmer ift es, wenn den Schiffen, wie es jetzt allmählich üb: 
lich wird, von vornherein Schlickſche Kreiſel oder Frahmſche 
Schlingertanks eingebaut werden. Sie bringen durch ihr 
Gegenſchwingen und Bremſen das ce Stoßen und 
Schlingern am beſten zum Stillſtand. 

Für das Gleichgewichtsgefuͤhl weit e und ange⸗ 


Schlickſcher Schiffskreiſel. 


nehmere Verkehrsmittel als Eiſenbahnen und Schiffe ſind Fahr⸗ 
raͤder, Automobile und Flugzeuge. Wir erraten jetzt auch 
unſchwer, weshalb. Erſtens gibt es hier keine nennenswerten 
Schlingerbewegungen, zweitens, und das iſt das wichtigſte, 
das Fahrzeug wird durch Arme und Fuͤße des Fahrers gelenkt, 
ſteht alſo mit deſſen Gleichgewichtsorgan und Gehirn in an— 
dauernder, faſt unmittelbarer Verbindung. Das Fahrzeug 
wird zum Werkzeug, es bildet ſozuſagen die beſeelte Fortſetzung 
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oder Verlängerung der Arme und Füße des Fahrers. Auf 
dieſem innigen „Zuſammenwachſen“ mit der Mafchine, ver: 
bunden mit einer großen Feinfuͤhligkeit gegen die verſchiedenen 
Luftſtroͤmungen und ihrer techniſchen Verwertung durch Hoͤhen⸗, 
Seiten⸗ und Schwanzſteuer, beruͤhren ja die erſtaunlichen 
Kurvenfluͤge von nur 20 Meter Durchmeſſer ſowie die voͤlligen 
uͤberſchlagungen, die jetzt von den meiſten kleineren Kampf⸗ 
flugzeugen ausgefuͤhrt werden. Wie heilſam das Rad- und 
Automobilfahren fuͤr die Wiederbelebung des Fuͤhlens und 
Wollens iſt, beweiſen die Verordnungen und Erfolge der Arzte; 
aus ſcheinbar unverbeſſerlichen, ſtumpfſinnigen Melancho⸗ 
likern und Hypochondern werden bei Aufnahme dieſer Sports 
binnen kurzem wieder froͤhliche und lebensfrohe Menſchen. 

Wir kommen am Schluß unſerer Betrachtung zu dem 
neueſten und ſeltſamſten Verkehrsgefuͤhl. Es iſt ſo neu und 
wunderbar, daß wir Menſchen noch gar nicht das Empfangs⸗ 
organ in unſerem Koͤrper entdeckt haben, ja, es hat den Anſchein, 
als haͤtte uns die Natur dieſes Organ uͤberhaupt verſagt. Und 
doch koͤnnten wir es ſo gut brauchen, das Gefuͤhl, das uns bei 
Nacht und Nebel im fahrenden See- ober Luftſchiff rechtzeitig 
mitteilt: aufgepaßt, es kommt von da oder dort her etwas ent: 
gegen, oder: ſeid auf der Hut vor drohenden Klippen und, 
ihr Kriegſchiffe, vor heranſchleichenden Torpedobooten! Wie ge⸗ 
ſagt, ein derartiges warnendes Ferntaſtvermoͤgen haben wir nicht. 
Aber da entdeckte es die zoologiſche Wiſſenſchaft vor nicht ſehr 
langer Zeit an einer ganzen Tierfamilie, den Fledermaͤuſen. 
Man wußte ſchon fruͤher, daß dieſe Tiere bei Nacht nicht etwa 
beſonders gut ſehen, hoͤren oder riechen, daß ſie dagegen, ſelbſt 
voͤllig erblindet, die Luft ſo geſchickt durchkreuzen, daß ſie nie⸗ 
mals anſtoßen. Man ſuchte und fand teils auf der Innen: 
feite der Flughaͤute, bei anderen in den großen Ohren oder auf 
der Naſe, am Kinn, auf dem ganzen Geſicht kleine blattartige 
Anhaͤngſel. Man glaubte darin eine Vorrichtung entdeckt zu 
haben aͤhnlich der erwaͤhnten Seitenlinie der Fiſche. Danach 
ſollten die Fledermaͤuſe an dem Wind, den fie mit ihren Flug: 
haͤuten beim Flattern erzeugen, und der von etwaigen Hinder: 
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niſſen zuruͤckgeworfen wuͤrde, mittels jener Apparate den 
Gegenſtand des drohenden Anſtoßes kurz vorher wahrnehmen 
und vermeiden. Neuere Forſchungen aber brachten noch viel 
Wunderbareres zutage. Die Fledermaus hat in ihrem großen 
Ohre noch ein kleines Ohr, das heißt in der Hauptſache ein 
feines, ſtraffes Haͤutchen, eine Membrane, die beim Fliegen in 
allerfeinſte und ſchnellſte Schwingungen verſetzt wird und da⸗ 
durch Toͤne hervorbringt, ſo hoch, daß ſie ein menſchliches Ohr 
gar nicht vernehmen kann. Dieſe feinen Tonwellen ſind es, 
die an den oft gar nicht ſehr nahen Hinderniſſen anprallen, 
zuruͤckgeworfen und mit Hilfe der beſchriebenen Aufnahme— 
apparate fuͤr die Flugrichtung verwertet werden. 

Aber was nuͤtzen unſeren Schiffen die ſchoͤnſten Fledermaus: 
ohren? Und dennoch. Der bekannte Erfinder des nach ihm 
benannten Schnellfeuergeſchuͤtzes, Sir Hiram S. Maxim, 
nahm ſich jene naturwiſſenſchaftliche Entdeckung zum Vorbild. 
Er baute einen Ferntaſtapparat, beſtehend aus einer Sirene, 
die ſo hohe Toͤne erzeugt, daß wir ſie nicht mehr hoͤren, und 
ferner beſtehend aus einem Hohlzylinder mit ſtraff daruͤber 
geſpannter Membrane zur Aufnahme der zuruͤckkehrenden 
Schallwellen, die nun eine Glocke zum Toͤnen bringen. Ein 
Entfernungsmeſſer verzeichnet ſchließlich, durch eine zweite, von 
dem Glockenton bewegte Membrane mit angefuͤgtem Zeichen- 
ftift auf einem Papierſtreifell fein ſaͤuberlich die Schwingungen. 
Man ſieht hier genau den Zeitpunkt, wann die Sirene zu toͤnen 
begann, und wann das Echo zum Schiff zuruͤckgelangte. Aus 
dem Unterſchied berechnet man einfach die Entfernung des 
gefahrdrohenden Hinderniſſes. 

Es wäre ja nicht das erſte Mal, daß wir etwas von den 
Tieren gelernt und durch die Technik uͤbertrumpft hätten. Hoffen 
wir, daß ſich die neue Erfindung bewaͤhren und raſche Anwendung 
auf den Schiffen finden moͤge; Tauſende von Menſchenleben 
koͤnnten dadurch erhalten bleiben, und niemand muͤßte kuͤnftig 
vor ſchwimmenden Eisbergen erzittern. H. Radeſtock. 

Eine militäriſche huldigung für Goethe. — Ende Auguſt 
des Jahres 1790 hatte das preußiſche Infanterieregiment 
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Alt⸗Pfuhl zu Landeshut in Schlefien Kantonierungsquartiere 
bezogen. Gleichzeitig lag auch das Küraffierregiment, das 
Herzog Karl Auguſt von Sachſen-Weimar befehligte, dort. 
Auch der Herzog war bei der Truppe. Goethe, der ſeinem 
Fuͤrſten gefolgt war, trennte ſich auf einige Tage von Karl 
Auguſt, um einen Ausflug ins Rieſengebirge zu unternehmen. 
Am Abend des 31. Auguſt traf er gegen fieben Uhr in Landes: 
hut ein. Er fuhr in einer Poſtkutſche an der Hauptwache auf 
dem Markte voruͤber. Ein junger Kuͤraſſieroffizier, der mit 
mehreren Kameraden an dem kuͤhlen Herbſtabend bei einer 
Punſchbowle ſaß, erkannte Goethe. Als leidenſchaftlicher Ver— 
ehrer Goethes und ſeiner Schriften haͤtte er gern ein Wort mit 
ihm geſprochen, ihm von Angeſicht zu Angeſicht gegenüber: 
geſtanden. Aber er mußte auf ſeinem Poſten bleiben. Goethe 
ſtieg in einem Gaſthofe in der Naͤhe des Marktes ab. Nun er⸗ 
fuhr der junge Offizier, daß der Dichter nur die Auswechſlung 
der Pferde abwarten und nach der Koppe zu weiterreiſen wolle, 
er mußte alſo wieder an der Hauptwache vorbeikommen. Als 
der Poſtwagen wieder heranrollte, trat der Offizier mit ſeinen 
Kameraden, von Soldaten mit Windlichtern begleitet, und 
einem dampfenden Glas Punſch, auf den Marktplatz, rief 
dem Poſtillion „Halt!“ zu, trat mit ehrerbietiger Verbeugung 
vor den Wagenſchlag und deflamierte die raſch auf der Wache 
zuſammengeſtoppelten Verſe: 

„O Meiſter, dich zu ſehn, war laͤngſt mein beißer Wunſch! 

Nimm von des gluͤhenden Verehrers Hand — 

Iſt's kein Gelehrter ſchon und nur ein Leutenant — 

Zur Gabe auf den Weg dies Glaͤschen warmen Punſch!“ 

Goethe war durch den uͤberraſchenden Aufenthalt verſtimmt, 
laͤchelte aber, als er die Verſe hoͤrte, nahm das Glas und leerte 
es. Mehr zu trinken lehnte er ernſt ab und fuhr weiter. Der 
Leutnant ſoll an dieſem Abend vor Freude nicht recht mehr 
zu Verſtand gekommen fein. Dieſe kleine Goethe-Anekdote 
gehoͤrt zu jenen, die, obwohl verbuͤrgt, in der Goethe⸗Literatur 
unbekannt ſind. Sie kam erſt an Goethes 150. Geburtstag 
zutage. O. Th. St. 
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Graf Gobineau über die Nationaleitelkeit der Fran⸗ 
zoſen. — Unter allen Beurteilern franzoͤſiſcher Kultur, die 
Frankreich ſelbſt zu ſeinen Soͤhnen zaͤhlt, verdient Gobineau 
die meiſte Aufmerkſamkeit, denn er iſt trotz der Schaͤrfe ſeiner 
Beobachtung und feines Ausdrucks auch von feinen Stammes: 
genoſſen, wenn auch nur von den wenigen Einſichtsvollen, als 
zuverlaͤſſig und gerecht anerkannt. Daß ſeiner Anhaͤnger im 
eigenen Lande nicht allzuviele ſein koͤnnen, erhellt fuͤr uns ſchon 
daraus, daß Gobineau an die große Sendung Deutſchlands . 
für die Zukunft glaubt, und daß er es immer beklagte, haupt: 
ſaͤchlich durch die Schuld der Franzoſen den Gegenſatz zwiſchen 
Frankreich und Deutfchland fich erweitern zu ſehen. 

Wir leſen deshalb mit beſonderem Anteil, was der um die 
Er forſchung der Schriften Gobineaus außerordentlich ver— 
diente Profeſſor Ludwig Schemann in den „Grenzboten“ ver⸗ 
oͤffentlicht, und namentlich, was er uͤber die Anſicht des Grafen 
von der Nationaleitelkeit der Franzoſen kundgibt. 

Waͤhrend fih in früheren Jahrhunderten die Franzoſen 
noch einen offenen Sinn fuͤr die Vorzuͤge des Auslandes be⸗ 
wahrten, begann unter Ludwig XIV. jene Selbſtvergoͤtterung, 
in der das Volk dem verhaͤngnisvollen Vorbild des „Sonnen: 
koͤnigs“ nachgab, und die ein entſprechendes Sicherheben über. 
und Sichzuruͤckziehen von den anderen Voͤlkern zur Folge hatte. 
Das uͤbrige Europa trug allerdings dazu nicht wenig bei, indem 
es alles Franzoͤſiſche verehrte und nachahmte. So machte denn 
im 18. Jahrhundert die gefaͤhrliche Iſolierung Frankreichs 
weitere Fortſchritte, und vollends durch den Rauſch der Ne: 
volution wurden die Franzoſen in dem Wahne beſtaͤrkt, ihr Land 
ſei zum einzigartigen Weltheiland, zum hoͤchſten Kulturbringer 
der Voͤlker, zum oberſten Hüter von Vernunft, Freiheit und 
Recht berufen. Der Wahn der Unbeſiegbarkeit, der Glaube 
an eine geiftige Überlegenheit, zwei Dogmen, die ihren Ausdruck 
in den Schlagworten „gloire“ und „esprit“ fanden, ſetzten 
ſich in der franzoͤſiſchen Volksſeele derartig feſt, daß ſelbſt der 
furchtbare Zuſammenbruch des erſten Kaiſerreichs dieſe Ideen 
nicht zu erſchuͤttern vermochte. Die beſtaͤndige Unruhe, in der 
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Frankreich faſt durch ein Jahrhundert von Revolution zu Re— 
volution, von einer Regierung zur anderen taumelte, ließ das 
Volk nicht zur Beſinnung kommen, und fo feierte die National: 
eitelkeit 1870 wieder ihre Orgien, ſo wie ſie es jetzt 1915 von 
neuem tut. 

Gobineau ſchildert bei der Betrachtung des Deutſch-Fran⸗ 
zoͤſiſchen Krieges in grellen Farben den Gegenſatz zwiſchen der 
beifpiellofen Verblendung, die ganz Frankreich erfaßt hatte, 
und der tatſaͤchlichen Wirklichkeit. Daß das Volk den Krieg 
wollte, widerlegt er gruͤndlich und brandmarkt gebuͤhrend das 
ſcham⸗ wie wuͤrdeloſe Treiben der Preſſe, in der fich die Krank: 
heiten des nationalen Wahnes ſtets am deutlichſten abgezeichnet 
haben. Die in Frankreich feit Jahrhunderten uͤblichen Ber- 
raͤterrufe, die grotesken Formen der Spionenſchnuͤffelei, die 
ſo weit gingen, daß Gobineau einmal ein paar arme Taub— 
ſtumme als hoͤchſt gefaͤhrliche Spione vorgefuͤhrt wurden, der 
Mangel an ſtraffer Organiſation, die zunehmende Verwirrung — 
all dieſe auch heute wieder beobachteten Merkmale werden von 
Gobineau geſchildert. Auch in dem Krieg der Republik ſieht 
er keinen Ausdruck der Volksſtimmung, ſondern Mache, bei der 
die Regierenden ſich der verwerflichſten Mittel bedienten: Ver⸗ 
leumdungen der Feinde und falſcher Siegesberichte. Dieſer 
zweite Teil des Krieges war kein Volkskrieg, ſondern eine Ver: 
hetzung der Maſſen durch jene dunklen Ehrenmaͤnner und unz 
ruhigen Geiſter, deren Weizen in Zeiten der Revolution bluͤht, 
und eine der wichtigſten Triebfedern war jene nationale Eitel⸗ 
keit, die ſo viel Ungluͤck uͤber Frankreich gebracht hat. A. F. 

Das Stutzen der Pferdeſchweife, den Unfug, den Pferden 
die Schweifruͤbe zu kuͤrzen, haben wir von England übernommen. 
Alle Sachverſtaͤndigen ſind mit dem Publikum daruͤber einig, 
daß diefe Sitte vom aͤſthetiſchen, menſchlichen und praktiſchen 
Standpunkte aus zu verwerfen iſt. Die kupierten Pferde— 
ſchweife ſind unſchoͤn. Was fuͤr einen herrlichen Schmuck ein 
nicht geſtutzter Schweif fuͤr das Pferd bedeutet, iſt am beſten 
in den Pferdezuchtgegenden wahrzunehmen. Man laſſe ein 
Fohlen mit feinen elaſtiſchen Bewegungen an fich vorbeigalop— 
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pieren. Man wird ſich dann den jungen ſehnigen Koͤrper ohne 

langen Schweif einfach nicht vorſtellen koͤnnen. Der Schweif 
gibt dem Pferdekoͤrper erſt ſeine volle Formenſchoͤnheit. Des⸗ 
halb waͤhlen auch die Kuͤnſtler als Modelle fuͤr ihre bildlichen 
Darſtellungen ſtets langſchweifige Pferde. 

Das Stutzen der Pferdeſchwaͤnze iſt auch grauſam; denn 
die Pferde muͤſſen einer toͤrichten Mode wegen eine ſchmerz⸗ 
hafte Operation an ſich vornehmen laſſen, die leider vielfach 
auch von Unberufenen, alſo Nichttieraͤrzten, unter Weglaſſung 
aller Linderungs- und Hilfsmittel vorgenommen wird, ſo daß 
die Tiere ſehr auszuſtehen haben, in gar nicht ſo ſeltenen Faͤllen 
ſogar infolge von Wundvergiftung den Tod erleiden. Dazu 
kommt noch, und das iſt der Hauptnachteil des Stutzens, 
daß die verſtuͤmmelten Pferde zeitlebens dem Stich der In: 
ſekten ſchutzlos preisgegeben ſind. Dadurch geht ihnen uͤberdies 
viel von ihrer Ruhe und von ihrer Leiſtungsfaͤhigkeit verloren. 
Auch bei der Behandlung von kranken und erholungsbeduͤrf— 
tigen Tieren werden in der Regel bei den langſchweifigen Pferden 
die beſſeren Ergebniſſe erzielt, weil dieſe Tiere ruhiger ſtehen, 
und die Heilmittel mehr zur Geltung kommen. 

Der natürliche lange Schweif bedeckt und ſchuͤtzt die Leibes⸗ 
oͤffnungen der Tiere und bietet fuͤr die Bauchteile einen Schutz 
gegen Zugluft und Kaͤlte. Deshalb ſieht man auf winterlichen 
Steppenbildern die wilden oder halbwilden Pferde immer 
mit zwiſchen die Hinterbeine geklemmten Schweifen der Wind— 
richtung abgekehrt ſtehen, ſo daß der von hinten kommende 
kalte Wind nicht zwiſchen den Hinterſchenkeln hindurchgelangen 
und die Bauchteile treffen kann. Ein guter Pferdebeſtand iſt 
ein Teil unſeres Nationalvermoͤgens und unſerer Wehrkraft. 
Um ihn zu erhalten, iſt es notwendig, daß wir die kurzſchweifige 
engliſche Pferdemode abſchaffen und dafuͤr eine langſchweifige 
deutſche Mode einfuͤhren. H. R. 

Wenn ich der Kaijer wäre — wuͤrde ich das ſchoͤne proz 
phetiſche Dichterwort Emanuel Geibels zur Wahrheit machen: 

a „Macht und Freiheit, Recht und Sitte, 

Klarer Geiſt und fcharfer Hieb, 
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Zügeln dann aus ſtarker Mitte 
Jeder Selbſtſucht wilden Trieb, 

Und es mag am deutſchen Weſen 
Einmal noch die Welt geneſen.“ 

Das germaniſche Kulturideal hat uͤberall, in Religion, 
Moral, Sittlichkeit, Kunſt, Wiſſenſchaft, Politik, Sozialismus 
und Koͤrpererziehung Verſchiebungen und manche Verzerrungen 
erfahren. Ein Teil der Urſachen dieſer Irrgaͤnge iſt wohl im 
Überwiegen der Verſtandestaͤtigkeit gegenüber dem Gefühle: 
leben zu ſuchen. Die Wege, die uns dazu fuͤhren koͤnnten, das 
geſtoͤrte Gleichgewicht zwiſchen Verſtandes⸗ und Gefuͤhlsleben 
wieder herzuſtellen und damit das germaniſche Kulturideal zu 
erreichen, weiſen uns auf eine erhoͤhte, richtig geleitete Koͤrper⸗ 
pflege und Koͤrpererziehung hin. Wenn ich der Kaiſer waͤre, 
wuͤrde ich allen im Reiche ohne Unterſchied des Ranges, Standes, 
Alters oder Geſchlechtes das herrliche deutſche Turnen, rein 
und unverfälfcht durch fremdlaͤndiſche Übertreibungen, zum Ge: 
meingut werden laſſen. Dann koͤnnten wir das Weſen der 
deutſchen Kultur nach Súd und Nord, Oft und Weft tragen und 
geſunde, zufriedene, gluͤckliche Menſchen ſchaffen. 

| Prof. R. G. in Wien. 

Was England nach dem Krieg tun — ſollte, ſagt Frederic 
Harriſon ſeinen Landsleuten in dem Buch „Die deutſche Gefahr“, 
das im uͤbrigen die Meinung vertritt, daß Deutſchland der 
Tod feind Englands und planmäßig darauf aus fei, das arme 
Großbritannien, das ihm den Weg zur Weltherrſchaft ver⸗ 
ſperre, zu vernichten. Was aber die Inſelbewohner und uns 
angeht, ſo meint Harriſon im letzten Teil ſeines Buches: „Dieſer 
Krieg wird dem Laueſten und dem Gleichguͤltigſten zum Be⸗ 
wußtſein gebracht haben, wie viel von unſerem Leben, unſerer 
Induſtrie, unſerer Politik zufaͤllig, ſorglos, unwiſſenſchaftlich, 
mittelmaͤßig iſt. Die wunderbaren Hilfsmittel Deutſchlands 
im Dienſt ſtaunenerregender Aufgaben, die Intenſitaͤt der 
vaterlaͤndiſchen Ergebenheit von Maͤnnern, Frauen und Kindern, 
die Religion der Staatsorganiſation — das alles muß auf 
uns tiefen Eindruck machen. Wir moͤgen es in jener Form nicht 
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lieben, aber wir koͤnnen unſere Augen vor jener Macht nicht 
verſchließen. Unſere ſchaͤndliche Vorliebe fuͤr den Sport, unſere 
Gleichguͤltigkeit gegenuͤber wiſſenſchaftlicher Ausbildung, unſer 
unausrottbares Laſter der Trunkſucht, alles das iſt in den Augen 
der Welt eine Schisäche und ein Skandal geweſen. Wahrlich, 
wenn endlich der Frieden kommt, ſo wird unſere Nation viel 
zu bereuen, viel zu verbeſſern und zu organiſieren, viel zu lernen 
haben, und manche grauſame Lehre muß in unſere Seelen auf— 
genommen werden.“ F. 
Der Luftverbrauch des Sängers. — Der Schulen des 
Singens und der Atemfuͤhrung ſind beinahe ſo viele, als es 
Saͤnger von Ruf gibt. Und wenn man auf dieſem Gebiete 
vielleicht auch noch weniger als auf irgend einem anderen der 
Kunſt und Wiſſenſchaft je zu einem Abſchluß gelangt, ſo hat 
doch jeder ernſthafte Schritt auf ſolchem Wege Anſpruch auf 
unſere Beachtung. Die wiſſenſchaftliche Erforſchung der 
Stimmtechnik beſchaͤftigte die oͤſterreichiſche Geſellſchaft fuͤr 
experimentelle Phonetik. Profeſſor Dr. Röthi (Wien) berichtete 
uͤber Unterſuchungen an Saͤngern, um feſtzuſtellen, wie ſich 
beim harten und weichen Tonanſatz der Luftverbrauch geſtalte. 
Unter den Saͤngern ſelbſt herrſchen daruͤber geteilte Meinungen. 
Réthi kommt auf Grund forgfältiger Prüfungen zu dem Cr- 
gebnis, daß der harte Anſatz wegen des groͤßeren Luftverbrauchs 
undͤkonomiſch ift. Überdies ift er ſchaͤdlich, weil er die Stimm- 
baͤnder reizt. Viele „Saͤngerknoten“ entſtehen lediglich durch 
den harten Anſatz. Erſt wenn an Stelle des harten Anſatzes 
der weiche tritt, verſchwinden die Reizungserſcheinungen. Als 
Regel und Syſtem ſollte der harte Anſatz nicht gelten. Man 
benötigt ihn nur gelegentlich, namentlich beim deutſchen Text 
im Gegenſatz insbeſondere zum italieniſchen. Um gewiſſe 


Ergebniſſe zu erzielen, muß man davon auch aus kuͤnſtleriſchen 


Gruͤnden Gebrauch machen. 

Das Recht des Stärkeren. — Es iſt ſchon fo viel über Haiti 
geſchrieben worden, Wahres und Erdichtetes, Moͤgliches und 
Unmoͤgliches, daß man beginnt Berichte uͤber die Zuſtaͤnde auf 
dieſer „Perle“ der Antilleninſeln mit einigem Mißtrauen zu 


Mannigfaltiges Ä 233 


betrachten. "Ich will hier aus der Fülle meiner Erlebniffe auf 
Haiti einiges herausgreifen und vorausſchicken, daß die Re⸗ 
publik in den rund hundert Jahren ihres Beſtehens faſt die 
gleiche Anzahl von Staatsoberhaͤuptern gehabt hat, darunter 
Kaiſer, Koͤnige, e und, ſeit ungefaͤhr ſechzig Jahren, 
Praͤſidenten. 

Allgemeiner Hang zum Muͤßiggang, ermöglicht. durch die 
guͤtige Mutter Natur, die hier ihre Gaben in reichſtem Maße 
ſpendet, uͤbermaͤßige Freiheiten und mangelndes Verſtaͤndnis 
für ſtaatliche und geſellſchaftliche Wohlfahrt, dazu perfönlither . 
Eigennutz, bilden die Urſache, daß in Haiti das geſamte Staats⸗ 
leben zu einer Reihe von parlamentariſchen Narrheiten und 
Skandalen, Gewalttaten und blutigen Aufſtaͤnden geworden 
iſt. Nur die gegenſeitige Eiferſucht der Großmaͤchte ermoͤglicht 
den Fortbeſtand eines ſolchen ſtaatlichen Zerrbildes, indem ſie 
verhindert, daß die eine oder andere von ihnen, beſonders Nord⸗ 
amerika, fuͤr das die Inſel ſeit der Eroͤffnung des Panama⸗ 
kanals einen großen ſtrategiſchen Wert bekommen hat, die 
Hand darauf legt. Es iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß der 
Weltkrieg in ſeinen Folgeerſcheinungen in Haiti wie in einigen 
aͤhnlich gearteten anderen Republiken geſundere Zuſtaͤnde hervor⸗ 
bringt. — ö 

Am Abend eines gluͤhendheißen Apriltages ſaß ich mit zwei 
anſaͤſſigen deutſchen Herren in der weiten Halle des Hotel de 
France in Port⸗au⸗Prince. Die erſten Anzeichen der nahenden 
Regenzeit, wurden bemerkbar. Schwere Gewitter, begleitet von 
boͤigen, heftigen Windſtoͤßen und vereinzelten wolkenbruch⸗ 
artigen Regenguͤſſen, machten den Aufenthalt im Freien un⸗ 
möglich und zwangen uns ſchließlich, auch die Tuͤren zu 
ſchließen. 

Wir unterhielten uns uͤber das neueſte Tagesereignis. Man 
hatte am Abend vorher den Kriegsminiſter Said Telemaque 
von der Straße aus, durch die Lehmmauern hindurch, in ſeinem 
Hauſe erſchoſſen, und die haitianiſche Polizei machte die groͤßten 
Anſtrengungen, die Taͤter zu ermitteln. Fuͤrchtete man doch in 
den politiſchen Kreiſen den Ausbruch einer neuen Revolution, 
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und Praͤſident François Deus Legitimg war doch erft ganz 
kurze Zeit am Ruder! 

Draußen war das Gewitter inzwiſchen zum Ausbruch ge: 
kommen. Grelle, gruͤngelbe Blitze durchzuckten in ſchneller 
Folge die Luft, furchtbare Donnerſchlaͤge ließen oft das ganze 
Gebaͤude erzittern. Das Geſpraͤch ſtockte. 

Ploͤtzlich oͤffnete ſich die Tuͤre. In dem matten Lichte der 
Petroleumlampe erkannten wir einen herkuliſchen Neger, deſſen 
goldſtrotzende Uniform ihn als einen der zahlloſen Generale der 
Republik erkennen ließ. Ihm folgten auf dem Fuße, ebenſo 
triefend vor Naͤſſe wie ihr Anfuͤhrer, ſechs Negerſoldaten, die 
mit aufgepflanztem Seitengewehr vor der Tuͤre Poſten 
faßten. l 

Der General benüßte die augenblickliche Stille zu einer Ans 
rede: „Meſſieurs, im Namen der Republik Haiti fordere ich Sie 
auf, ſich ruhig auf Ihren Plaͤtzen zu verhalten und mir die Feſt⸗ 
ſtellung Ihrer Perſoͤnlichkeit zu geſtatten. Bei Widerſetzlichkeit 
muͤßte ich Gewalt anwenden.“ 

Dabei ſchritt er, den Revolver in der Hand, auf einen der 
zunaͤchſt ſitzenden Gaͤſte zu. Dieſer, ein Englaͤnder, ließ ſich 
in ſeiner Unterhaltung nicht ſtoͤren. „Ich bin Fremder, laſſen 
Sie mich in Ruhe,“ ſagte er kurz. 

Der General ſtutzte einen Augenblick und wandte ſich an 
den naͤchſten Gaſt, einen Mulatten. 

„Ich bin Franzoſe — passez!“ 

Doch diesmal nahm der General die Antwort nicht ſo ruhig 
hin. Daß der weiße Englaͤnder kein Haitianer ſein konnte, 
bewies ſeine Hautfarbe; bei dem Mulatten aber war Zweifel 
geſtattet. „Beweiſen Sie das! Wo iſt Ihre Lgitimation?“ 

Aber der Mulatte wollte ſich auf nichts einlaſſen. „Ich 
ſagte Ihnen ſchon, daß ich Franzoſe bin. Ohne Genehmigung 
unſeres Konſuls haben Sie kein Recht mich irgendwie zu verz 
hoͤren. Ich verweigere Ihnen meine Legitimation.“ 

Der General, den die ſpoͤttiſch laͤchelnden Mienen der Um⸗ 
ſitzenden reisten, wurde nervös. „Mein Herr, ich muß Gewalt 
anwenden, wenn Sie mir die Feſtſtellung Ihrer Perſon vers 
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weigern; ich habe ſtrenge Befehle von meinem vorgeſetzten 
Miniſter.“ 

„Ihr Miniſter geht mich gar nichts an. Wenn Sie mich 
nicht augenblicklich von Ihrer Gegenwart befreien, ſo beſorge 
ich das ſelbſt,“ rief der junge Mann zornig, indem er den Re— 
volver zog und ihn drohend gegen den General richtete. 

An der Türe entſtand Lärm. Ein amerikaniſcher Schiffe: 
kapitaͤn, der die Aufforderung des Generals nicht verſtanden 
hatte, wollte das Haus verlaſſen. Die Soldaten verweigerten 
ihm den Ausgang. Nicht gewohnt, ſich von einer haitianiſchen 
Behoͤrde in ſeinem freien Handeln beſchraͤnken zu laſſen, griff 
der Seemann mit jeder Hand einen der Soldaten und ſtieß 
ſie ſo unſanft zur Seite, daß ſie gegen die Nebentiſche flogen — 
dann ging er ſeelenruhig hinaus. 

Die Aufmerkſamkeit des Generals wurde durch dieſen Vor— 
fall von dem Mulatten abgezogen. Kaum hatte er den Ruͤcken 
gedreht und einige Schritte gegen die Tuͤre gemacht, als der 
Mulatte aufſprang und mit einem Schlage die Petroleumlampe . 
hinunterwarf, ſo daß die ganze Halle ploͤtzlich in tiefes Dunkel 
gehuͤllt war. Ein furchtbares Durcheinander entſtand. 

Stuͤhle wurden umgeſtoßen, Glaͤſer fielen klirrend zu Boden. 
Kommandorufe des Generals, dann ſchallendes Gelächter und 
Bravorufen. | 

Als der franzoͤſiſche Wirt nach geraumer Zeit mit einer anderen 
Lampe erſchien, war die Halle merklich leerer geworden. Der 
Mulatte war nach ſeinem gelungenen Angriff auf die Lampe 
aus dem ruͤckwaͤrtigen Fenſter geſprungen und im Dunkel der 
Nacht verſchwunden. Mit ihm hatten noch einige andere Gaͤſte 
das Weite geſucht. 

Der General gab weitere Verſuche zur Feſtnahme Ver⸗ 
daͤchtiger auf, dafuͤr richtete fich feine ganze Wut gegen den 
amerikaniſchen Kapitaͤn, der auf den Laͤrm hin zuruͤckgekehrt 
war und ſich nun von einem Landsmann die Bedeutung des 
Vorgangs erklaͤren ließ. 

Was ſich dann draußen im Dunkel der Nacht unter ſtroͤmen— 
dem Regen abgeſpielt hat, habe ich nicht beobachten koͤnnen; 
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am naͤchſten Tage jedoch durchlief das Geruͤcht die Stadt, daß 
der amerikaniſche Geſandte von der Republik Haiti zwanzig⸗ 
tauſend Franken Schadenerſatz fuͤr Mißhandlung eines ameri⸗ 
kaniſchen Untertanen verlangt und erhalten habe. 

Drei Tage nach dieſem Vorfall ſaß ich morgens bei Eom 
aufgang auf der Terraſſe des Hotels beim Fruͤhſtuͤck. Das 
Hotel liegt vor der Stadt am aͤußerſten Ende des großen Exer⸗ 
zierplatzes, deffen nördliche Seite von den Mauern des chriſt⸗ 
lichen Friedhofs abgeſchloſſen iſt. Von der Terraſſe hat man 
einen freien Ausblick auf die einmuͤndende Hauptſtraße. Es 
war ein fuͤr das dortige Klima friſcher Morgen. Die Sonne 
war eben über den Horizont geſtiegen und hatte noch nicht 
Zeit gehabt, die ſchweren Regentropfen, die glitzernd an den 
Blättern und Blumen hingen, zu trocknen. Über dem feuchten 
Raſen des ausgedehnten Exerzierplatzes lag noch der feine 
Schwaden der verdunſtenden Feuchtigkeit. 

Von der Stadt her bewegte ſich ein ſeltſamer Zug gegen die 
Kirchhofsmauer. Dumpfer Trommelwirbel toͤnte heruͤber, 
Bajonette blitzten. Dem Zuge folgte ein geſchloſſener Karren. 

Der Wirt trat zu mir und ſagte: „Wenn Sie haitianiſche 
Politik in ihrer ganzen Scheußlichkeit ſehen wollen, dann gehen 
Sie dort hinuͤber. Es werden wieder einmal, Rebellen fuͤſiliert.“ 

Ich ließ mich verleiten, das traurige Schauſpiel aus der 
Naͤhe zu betrachten. Zwoͤlf Negerſoldaten, gefuͤhrt von einem 
Offizier, begleiteten neun barhaͤuptige Zivilperſonen unter 
Trommelwirbel an die Kirchhofsmauer, an der ſie der Rache 
eines politiſchen Gegners ihr Leben opfern ſollten. Es waren 
meiſtens Leute in den mittleren Jahren, die ſich infolge ihrer 
guten materiellen Lage oder durch hoͤhere Bildung zu dem 
Range eines Generals „befoͤrdert“ hatten und in politiſchen 
Umtrieben zu Macht und Anſehen zu gelangen ſuchten. Unter 
ihnen erkannte ich den Mulatten, dem vor wenigen Tagen die 
Flucht aus der Halle des Hotels gegluͤckt war. Sein boͤſer 
Stern hatte ihn ſeinen Haͤſchern doch wieder in die Faͤnge ge⸗ 
trieben. Ein alter weißhaariger Neger war mit ihm zuſammen⸗ 
gefeſſelt. 
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Ich erwartete, auf den Geſichtern der zum Tode Verurteilten 
eine traurige oder finſtere Miene zu ſehen, und war erſtaunt, ſie 
in lebhafter Unterhaltung zu finden. Der Mulatte nickte mir 
ſogar zu, wobei er bezeichnend die Achſeln in die Hoͤhe zog. 

An der Mauer zog der Offizier ein Meſſer aus der Taſche und 
durchſchnitt die Stricke, mit denen die Haͤnde der Generale 
gefeſſelt waren. Darauf befahl er den Verurteilten, die Roͤcke 
auszuziehen, nahm die Kleidungsſtuͤcke uͤber den Arm und trug 
ſie zu dem Karren, vor deſſen Deichſel er ſie ins Gras warf. 

Inzwiſchen war doch einigen der Verurteilten der Ernſt ihrer 
Lage zum Bewußtſein gekommen; die Unterhaltung ſtockte, 
einige ſchuͤttelten ſich die Haͤnde zum letzten Abſchied. Einen 
pechſchwarzen juͤngeren Mann, deſſen Antlitz eine ſichtlich fahle 
Faͤrbung angenommen hatte, ſchien es beſonders gepackt zu 
haben; er wankte und lehnte ſich an die Mauer. 

Der Offizier bot jedem eine Zigarette und einen Schluck 
Rum aus einer Flaſche. Beſonders der fahle Mann an der 
Mauer tat einen langen Zug. ` 

Jetzt ſtieg die Sonne uͤber die hohen Wipfel der Baͤume 
empor. Ein langer, glaͤnzender Strahl zitterte uͤber das ſchmutzige 
Weiß der Kirchhofsmauer und ſpiegelte ſich in den Gewehrlaͤufen 
der angetretenen Soldaten. Der Saͤbel des Offiziers ſenkte 
fich, eine Salve krachte. Und als fich der Pulverdampf ver: 
zogen hatte, lagen ſechs der Verurteilten regungslos auf dem 
feuchten Raſen. Der Mann an der Mauer ſtoͤhnte laut und 
hielt ſich mit beiden Haͤnden den Leib. Zwei, darunter der alte 
Mann, ſtanden noch aufrecht und riefen hoͤhnende Worte den 
Soldaten heruͤber. Eine zweite Salve. Der Urteilsſpruch war voll⸗ 
zogen. Oder doch nicht? Der Offizier nahm ſeinen Revolver vom 
Guͤrtel, ging auf die Gefallenen zu und betaſtete jeden einzel⸗ 
nen. Ein Knall, ein Gnadenſchuß ins Ohr endete die Qualen 
der noch im letzten Todeskampfe zuckenden Ungluͤcklichen. 

Der Offizier, deſſen Zigarette inzwiſchen nicht aus dem 
Mundwinkel gekommen war, kam zuruͤck und ſetzte ſich ab⸗ 
wartend auf einen Stein neben ſeine im Graſe liegenden, 
luſtig plaudernden Soldaten. 
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So mochten fie wohl zehn Minuten dagelegen haben, als 
einer der Soldaten aufſprang und zu den Leichen der Gerichteten 
hinuͤberlief. Er beugte ſich uͤber die einzelnen Koͤrper nieder, 
befuͤhlte ſie und rief dann ſeine Kameraden, die mit ihm die 
Leichen voͤllig entkleideten und in liebloſer Weiſe die Koͤrper 
der Ungluͤcklichen in den inzwiſchen herangekommenen Wagen 
warfen. Der Deckel wurde zugeklappt, der Kutſcher trieb laut 
ſchreiend ſeine Gaͤule an und war bald in der Richtung auf die 
Hauptſtraße verſchwunden. Mit ihm entfernten ſich die wenigen 
Zuſchauer des furchtbaren Dramas. 

Unter den Zuruͤckgebliebenen ſpielte ſich indeſſen ein ebenſo 
roher wie abſtoßender Vorgang ab. Wie eine Schar hungriger 
Raubvoͤgel ſtuͤrzten ſich die ſchwarzen Schergen auf die vom 
Lebens hauch der eben Gerichteten noch warmen Gewaͤnder, und 
unter Streiten und Lachen ſuchten ſie ſich die einzelnen Stuͤcke 
gegenſeitig zu entreißen. Dann rief der Offizier zur Ordnung. 
Die Leute traten in Reih' und Glied und zogen, vergnuͤgt uͤber 

die ſo leicht erworbene Beute, der nahen Kaſerne zu. 
| Die Republik war wieder einmal gerettet. Ferd. Emmerich. 

Der Herr Generalarzt kommt! — Wie das Bekenntnis 
eines Kuͤnſtlers uͤber den Landſturmdrill in unſerem letzten Baͤnd⸗ 
chen, ſo iſt auch dieſe Schilderung, die uns aus dem Felde geſandt 
wird, ebenſo ein Beweis fuͤr den nie verſiegenden deutſchen 
Humor, wie ein Zeichen der wachſenden taͤtigen Anteilnahme 
unſerer Leſer. Der Einſender hat die Worte „Was rennt das 
Volk, was waͤlzt ſich dort“ aus Schillers „Kampf mit dem 
Drachen“ als Einleitung uͤber ſeinen Brief geſetzt und erzaͤhlt: 

Abends gegen ſechs Uhr wurde uns zuerſt vom Stabsarzt, 
dann von der Schweſter, dann vom Krankenwaͤrter mit immer 
bedeutungsvollerer Miene geſagt: „Morgen kommt der Herr 
Generalarzt! Es muß fruͤher aufgeſtanden werden, damit 
alles muſterguͤltig in Ordnung gebracht werden kann, denn der 
Herr Generalarzt find ein ſehr peinlicher Herr.“ Nach dieſer 
dreifachen Mitteilung ließ man uns mit der Vorahnung einer 
ſo fuͤrchterlichen, unabwendbaren Tatſache allein. 

Morgens weckte mich auch fuͤr militaͤriſche Begriffe ſchon ſehr 
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zeitig eine außergewoͤhnliche Lebendigkeit auf dem Gang, ein 
unaufhoͤrliches Laͤrmen und Rennen, das von der gleichmaͤßigen 
Melodie des Bodenſchruppens gewiſſermaßen harmoniſch unter: 
baut war. Einige Minuten ſpaͤter war ich in den Hoſen und 
der ganze Umtrieb in meiner Stube. Es gab bald keinen noch 
ſo kleinen Winkel, der nicht wenigſtens zweimal von jedem der 
Arbeitsmannſchaft behandelt worden war. Zuletzt ſtaubte der 
Krankenwaͤrter einige Male ab, und dann unzaͤhlige Male die 
Krankenſchweſter. Erſt waren ihre Bewegungen haſtig, ihre 
Zuͤge aͤngſtlich und ſorgenvoll, allmaͤhlich aber ſpiegelte ihr gutes 
Geſicht die volle Befriedigung reſtlos erfuͤllter Reinigungs: 
pflichten wider. Dann kam der Herr Stabsarzt und ſah nach 
dem Rechten. Wenn die Regel nicht ganz allgemein goͤlte, daß 
der nichts verſteht, der nicht etwas benoͤrgelt und beſſer weiß, ſo 
waͤre ſie beim Militaͤr erfunden worden. Der Stabsarzt meinte 
deshalb, man muͤſſe wenigſtens alte Binden erneuern, denn es 
ſei zu erwarten, daß der Herr Generalarzt die Verbaͤnde ſehen 
wolle. Dann kam der Chefarzt des Lazaretts. Man haͤtte ihn 
den Genius loci heißen koͤnnen; denn er verließ das Haus nie, 
ohne in jedes noch ſo geheime Kabinett oder Kaͤſtchen geguckt 
zu haben. Seine Anordnungen fielen deshalb nicht weiter auf: 
die Uringlaͤſer mußten nochmals gereinigt werden, ebenſo die 
Nachttoͤpfe, beide Garnituren wurden in Reihen rechtsum aufge: 
ſtellt und ſcharf ausgerichtet. Dann erſchien der Herr Kriegs: 
lazarettdirektor, der die Fenſterſimſe peinlichſt auf Staub unter⸗ 
ſuchte mit dem Ergebnis, daß noch einmal alles abgewiſcht 
werden mußte. Den Beſchluß machte der Herr Generalober: 
arzt, der ſaͤmtliche Lazarette des Bezirks unter ſich hat. Alles, 
was verſammelt war, hatte ſeine Schuldigkeit getan; alles, 
was ſeine Schuldigkeit zu tun hatte, war verſammelt. Jetzt 
konnte er kommen. 

Ein Auto fuhr an. Die „Spitzen“ gingen hinaus, ihn zu 
empfangen. Schickſal nimm deinen Lauf! Lautloſe Stille 
im ganzen Haus. Da — „Guten Tag meine Herren,“ hoͤrte 
ich deutlich. Eine ganze Weile drangen nur noch verworrene 
Laute und Geraͤuſche an mein Ohr. Abſaͤtze klappten. „Danke 
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gehorſamſt — Lazarett belegt mit 84 Mann — Zu Befehl — Ja⸗ 
wohl.“ Dann kam Bewegung ins Ganze. Man näherte fich mei: 
nem Zimmer. Erſt in dieſem Augenblick entdeckte ich die ſchmutzige 
Binde an meinen Fußende. So raſch ich konnte, humpelte ich 
zum Kleiderrechen und ſtopfte die Binde in eine Hoſentaſche. 

Die Tuͤr ging auf, der Herr Generalarzt erſchien. Es mußte 
bis jetzt wirklich nichts zu tadeln geweſen ſein, das ſah man an 
den verhaltenen Mienen des Geſtrengen. Er ſpaͤhte und ſpaͤhte. 
Endlich verklaͤrten ſich ſeine Zuͤge; er hob unter gleichzeitiger 
Beugebewegung aller ihn begleitenden Herren einen Fetzen der 
Mullbinde unter meinen Hoſen auf und uͤberreichte ihn der 
Schweſter mit einem befriedigt freundlichen Vorgeſetztenlaͤcheln. 
Eiſige Ruhe. Die kleine Schweſter erroͤtete zuerſt lieblich, dann 
erblaßte ſie jaͤh. Saͤmtliche Sanitaͤtsoffiziere erblaßten eben⸗ 
falls, ihrem Range entſprechend. Das „Na!“ des Herrn Ge⸗ 
neralarzts wirkte wie Erloͤſung. Man verließ mein Zimmer; 


ich atmete auf. Nach einiger Zeit vernahm ich wieder ver- 


worrenes ede ach Die Autohupe ertoͤnte, ein Raſſeln 
— fort war er. 

Stuͤrmiſche Schritte naͤherten ſich meinem Zimmer, Stabs⸗ 
arzt, Schweſter und Krankenwaͤrter kamen herein und eroͤrterten 
die Frage: „Wo kommt der Fetzen her?“ Die Schweſter konnte 
glaubhaft machen, daß ſie keine Schuld traͤfe. Nun flog das 
ſtabsaͤrztliche Donnerwetter dem Krankenwaͤrter an den Schaͤdel. 
Der wußte uͤberhaupt nicht, um was es ſich handelte, und war 
uͤberzeugt, ſeine Pflicht getan zu haben. Der Stabsarzt ließ 
ihn ſtehen wie einen begoſſenen Pudel und ſtuͤrzte hinaus. 


* 


Mich plagte mein ſchlechtes Gewiſſen, und ich gab ihm ein paar 


von meinen aufgeſparten Zigarren. Der arme Teufel erſtaunte 
nochinals, nun wußte er nicht, warum er die Zigarrren bekam. 
Eine Viertelſtunde ſpaͤter war alles ſo friedlich und betulich 
im ganzen Lazarett, als ob es uͤberhaupt keine Generalaͤrzte 
gaͤbe. A. F. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Karl Theodor Senger in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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Einige Winke, um widerſtandsfähig 
und geſund zu bleiben. 


Was die Geſundheit für jedes Individuum bedeutet, wie innig 


alle Lebensaͤußerungen, die Tatigkeit, die Freude an der Arbeit, 


die Leiſtungsfaͤhigkeit, das Wohlbefinden damit zufammenhängen, 
erfährt jeder an feinem eigenen Leibe. Es weiß auch jeder, welche 
Folgen Störungen der Förperlichen oder geiſtigen Geſundheit für 
die Familien haben und daß die Produktivität und Wehrkraft 
einer Nation, ſomit auch ihr Wohlſtand, unmittelbar von den 


Geſundheitsverhaͤltniſſen abhängen. Letztere zu heben, ift man 


denn auch in Erkenntnis ihrer großen Bedeutung eifrigſt beſtrebt. 
Mannigfache hygieniſche Reformen legen Zeugnis ab von dem 
lebhaften Bedürfnis weiter Kreiſe, an dieſen Aufgaben mitzu- 
arbeiten. Ebenſo iſt es nicht genug zu begruͤßen, daß uns Wiſſen⸗ 
ſchaft und Erfahrung zahlreiche natuͤrliche Hilfsmittel darbieten, um 
Krankheiten vorzubeugen, unſere Widerſtandsfaͤhigkeit zu erhoͤhen 
und unſere Geſundheit zu kraͤftigen. Auf einige dieſer Mittel fei 
mit nachfolgenden Zeilen in aller Kuͤrze aufmerkſam gemacht. 
Nach den neueſten Forſchungen aͤrztlicher Autoritaͤten ſind die 
meiſten Krankheiten einem nicht gefunden Magen zuzufchreiben. 
Iſt der Magen nicht in Ordnung, ſo kann er auch keine geſunden 


Saͤfte weitergeben. Bei Magenbeſchwerden, Katarrh, Sodbrennen, 


ſchlechter Verdauung uſw. find nun mit Wasmuth's Maxyd⸗Präparat 
beiſpielloſe Reſultate erzielt worden. Es handelt fich um ein hoch: 
oxydiertes Magneſiumpraͤparat, das durch ſeinen Sauerſtoffgehalt 
eine ſchmerzloſe reinigende Wirkung des Magens und des Darmes 
und ſomit auch des Blutes bewirkt. Bei Magenleiden und Ver: 


dauungsbeſchwerden ſollte deshalb ſtets das durchaus unſchaͤdliche 


Maxyd⸗Praͤparat angewendet werden, zumal es ſchon für M. 1.— 


zu haben iſt. | 


Eine ſogenannte Blutreinigungskur ſollte jeder mindeſtens 
einmal im Jahre vornehmen. Allerdings eine, die wirklichen Èr- 
folg hat. Dieſer Erfolg ſtellt ſich unbedingt ein bei Verwendung 
des aus der Frangula-Rinde gewonnenen und einen billigen Er— 
ſatz der teueren Rhabarberwurzel darſtellenden Wasmuth'ſchen 
Frangula⸗Tees, da er in ſeltener Weiſe das Blut reinigt und die 
Verdauung foͤrdert. Beſonders leiſtet er bei Haͤmorrhoidalleiden, 
Leberleiden, Milzleiden, habitueller Verſtopfung, Waſſerſucht uſw. 
vorzuͤgliche Dienſte. Er iſt zu dem beſcheidenen Preiſe von 25 Pfennig 
per Paket zu haben. 

Mit dem denkbar beſten Erfolg wird ferner ſeit Jahren bei 
allen Bruſt⸗ und Lungenleiden der aus der Kndterich-Pflanze ge- 


%% nn 


wonnene Wasmuth'ſche Knöterich⸗Tee angewandt. Er iſt von 
böchfter kraͤftigender, adſtringierender und blutverbeſſernder Wir- 
kung und befoͤrdert in vorzuͤglichſter Weiſe den Stoffwechſel. Huſten 
und Auswurf werden durch ihn vertrieben und durch ſeine hoͤchſt 
wichtigen Bildungsſtoffe Appetit und Wohlbefinden geſteigert. 
Auch er iſt zu einem recht geringen Preiſe zu haben. (25 und 
50 Pfennig per Paket.) 

Bei Huſten, Heiſerkeit, Verſchleimung, Katarrhen, dann aber 
auch bei Keuchhuſten hat ſich in gleicher Weiſe Wasmuth's 
Fenchel⸗Honig bewährt, da auch er vermoͤge feiner Stoffe ſtaͤrkend, 
blutbildend, blutreinigend, naͤhrend und appetitanregend wirkt. 
Jede Kur wird durch ſeine Verwendung auf das wertvollſte unter⸗ 
ſtuͤtzt. Jedenfalls haben wir es in ihm mit einem wichtigen Heil⸗ 
und Naͤhrmittel zu tun, das unter den Heilfaktoren mit die erſte Stelle 
einnimmt. Wasmuth's Fenchel⸗Honig ift in Flafchen zu 60 Pfennig 
und M. 1.— zu haben. Eine Probeflaſche koſtet 30 Pfennig. 

Zum Schluß bleibe nicht unerwaͤhnt, daß uns auch in Was⸗ 
muth's Pain Killer ein Mittel an die Hand gegeben wurde, das, 
da es ſchmerz⸗ und krampfſtillend ſowie bazillentoͤtend wirkt, bei 
Kopfſchmerzen, Leibſchmerzen, Ohren- und Zahnſchmerzen, Magen- 
verſtimmungen, Rheumatismus, Gicht, Iſchias, Muskel- und Glieder⸗ 
reißen und ferner bei Brandwunden, Verbruͤhungen, Schnittwunden, 
Abſchuͤrfungen, Verſtauchungen uſw. Tauſenden raſch und ſicher 
half. Aeußerlich oder innerlich angewandt, bewirkt Pain Killer 
eine baldige Linderung und vollſtaͤndige Geneſung. Der Preis 
der einzelnen Flaſche ſtellt ſich auf 60 Pfennig und M. 1.—. 

Im Hinblick auf die mannigfachen Vorzuͤge vorſtehend ge⸗ 

nannter Praͤparate iſt es zu verſtehen, daß ſie von Tauſenden 
als wahre Labſale bezeichnet werden. In gleicher Weiſe wird 
aͤrztlicherſeits in ſtetig ſteigendem Maße beſtaͤtigt, daß mit ihnen 
die guͤnſtigſten Erfolge erzielt werden koͤnnen. Aus dieſen Gruͤnden 
halten wir es für unſere Pflicht, die Kenntnis der Wasmuth'ſchen 
Praͤparate in immer weitere Kreiſe dringen zu laſſen. Welche 
guͤnſtige Ruͤckwirkung von ihnen auf die Geſundheit des Einzelnen, 
auf das Familienleben und endlich auf den nationalen Wohlſtand 
ausgehen kann, liegt nur zu klar vor Augen. An alle, denen das 
Volkswohl aufrichtig am Herzen liegt, fei deshalb die Bitte ge- 
richtet, fuͤr Einfuͤhrung vorſtehender Mittel nach Moͤglichkeit 
Sorge zu tragen. 
Der Ratgeber über den Gebrauch der bewährten, durch 
Kaiſerliche Verordnung freigegebenen Arzneimittel „Erſte Hilfe⸗ 
ift in den Niederlaſſungen der Firma A. Wasmuth & Co., 
Hamburg 39 oder von dieſer direkt koſtenlos zu beziehen. 


105 011 823 023 


| Br 92 
= o 0 
TE fi l 


DATE DUE | 


STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD, CALIFORNIA 94305-6004 


H 


i eee 
T . eee Ae. 5 


